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Der Zwitter

Sensible Menschen hätten es auch als Beginn des Weltuntergangs bezeichnet, denn es traf das Land mit einer so großen Härte, als sollte es in mehrere Teile gespalten werden.

Donner folgte auf Donner. Blitz auf Blitz. Grelle Speere, die aus dem Nichts zu kommen schienen und mit Zickzackbewegungen auf die Erde nieder rasten, als wären sie von den Händen irgendwelcher Riesen geschleudert worden.

Hinzu kam der Regen. Eine wahre Sintflut. Die aus den Wolken fallenden Wassermassen glichen Bändern, die nicht abrissen, bevor sie auf den Boden prasselten…


Die Gewitter tobten sich am Himmel und auch am Erdboden aus. Der Wind war zu einem regelrechten Monster geworden, das die Meere zum Kochen brachte und Schiffe wie Spielzeuge aussehen ließ.

Der Tag war zur Nacht geworden. Manchmal aber rissen die Wolkenbänke auf. Dann waren hellere Streifen zu sehen, gefüllt mit einem gelblichen Licht, das einen fahlen Glanz hatte.

Viele Menschen fürchteten sich vor dem Gewitter, hatten sich zurückgezogen und beteten dafür, dass sich die Natur wieder beruhigen sollte. Es gab auch die andere Seite. Diejenigen, die sich fasziniert von diesem Schauspiel zeigten. Menschen, die genau beobachteten, was die Natur ihnen bot.

Dazu gehörte Carlotta, das Vogelmädchen. Sie hatte schon manches Gewitter erlebt, aber nicht so ein Unwetter, und jetzt stand sie vor dem großen Wohnzimmerfenster und schaute hinaus.

Es war eigentlich nicht viel zu sehen, denn der Regen rauschte zu dicht aus den Wolken. Und doch hatten die Blitze eine so gewaltige Kraft, dass sie immer wieder für helle Inseln sorgten und der stillen Beobachterin stets neue Szenen präsentierte. Die Natur war für sie zu einer Bühne geworden, die sich mal offen zeigte und dann wieder verschwand, als hätte jemand den großen Vorhang vorgezogen.

Carlotta stand allein im Zimmer. Ihre Ziehmutter, Maxine Wells, hatte noch in ihrer Praxis zu tun. Der späte Nachmittag und der Abend waren verplant, denn sie musste sich um Abrechnungen kümmern.

So konnte Carlotta die Faszination des Schauspiels allein genießen. Immer wieder huschte ein Lächeln über ihre Lippen, wenn die Natur ihr eine neue Szenerie bot. Mal lag die Finsternis über der grauen Rasenfläche, dann wieder wurde das Geschehen in ein fahles Licht getaucht, sodass sie den Garten in den verschiedensten Verzerrungen sah.

Carlotta hatte nicht auf die Uhr geschaut. Deshalb wusste sie nicht, wie lange das Unwetter schon tobte. Weiterhin peitschte der Donner auf, rasten die grellen Speere über den Himmel, als wären sie auf der Suche nach besonderen Zielen. Kein Mensch konnte diesen Gewalten Einhalt gebieten. Hier waren Urkräfte am Werk, die auch von der modernsten Technik nicht gezähmt werden konnten.

Und es schüttete weiter. Der Garten hinter dem Haus war dabei, sich in einen See zu verwandeln. Carlotta wusste, dass es in der Stadt Probleme geben würde. Da würden die Keller volllaufen und manche Straße überschwemmt werden, wenn sie in tieferen Gebieten lag.

Wer bei diesem Wetter nach draußen musste, war arm dran, wenn er keinen Unterstand fand, aber daran dachte Carlotta nicht. Sie genoss das Schauspiel, das kein Ende zu haben schien. Irgendwann würde es aber vorbei sein. Im Moment schien es sich über Dundee festgesetzt zu haben, und das Vogelmädchen spürte den Wunsch in sich, das Haus zu verlassen und Kreise über dem Meer zu fliegen, weil es dort besonders schaurig aussah.

Das hätte sie trotzdem nicht getan. Bei diesem Regen zu fliegen war unmöglich. Das Wasser hätte die Flügel zu schweren Bleiklötzen werden lassen, die sie dann zu Boden gedrückt hätten.

So schaute sie auch weiterhin zu, wie die Naturgewalten die Welt veränderten und für eine reine Luft sorgten, denn es war in den letzten Tagen schon schwül gewesen. Eigentlich ein seltenes Phänomen hier im Norden. Vor allen Dingen in der Frühsommerzeit, aber das Wetter hatte sich sowieso schon verändert. Wärme im April, Schwüle und auch Abkühlung im Juni und jetzt das mächtige Unwetter.

Erneut wehte eine mächtige Bö über den Himmel, erfasste die Wassermassen und trieb sie zur Seite, als wollte sie so eine Lücke schaffen.

Tatsächlich traf so etwas Ähnliches ein. Es entstand ein Loch, in das ein greller Blitz fuhr und es aussehen ließ wie einen hellen Fleck.

Eine kleine Insel, in der…

Carlottas Gedanken brachen ab. Sie spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht strömte. Plötzlich fing sie an zu zittern. Ohne es zu wollen, ballten sich ihre Hände zu Fäusten, denn was sie da auf dem Grundstück sah, das war nicht möglich.

Der Rasen, dessen Oberfläche wie ein See schimmerte, war nicht mehr leer.

Auf ihm hockte ein Mensch!

***

Carlotta sah ihn, und sie war in diesen Augenblicken in ihren Bewegungen erstarrt. Sie schaute angestrengt durch die Scheibe, über die das Wasser in schmalen Bächen rann, auf den Rasen und glaubte an eine Täuschung.

Das war sie nicht.

Sie sah nach wie vor diese Gestalt, die tropfnass war und auf dem nassen Rasen kniete. Es war eine schutzbedürftige und zugleich demütige Haltung, und es schien der Gestalt nichts auszumachen, den Launen der Natur ausgesetzt zu sein.

Nach wie vor prasselte der Regen auf sie nieder. Der Oberkörper war so weit nach vorn gebeugt, dass der Kopf beinahe den Boden berührte. Sie tat nichts, um dies zu ändern, und auch die heimliche Beobachterin bewegte sich nicht. Carlotta stand wie eine Statue hinter der Scheibe, hielt manchmal sogar den Atem an und beschäftigte sich nur mit einer Frage.

Woher war diese Gestalt gekommen?

Carlotta wusste es nicht, und sie sah nicht mal, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte. Die Haare lagen klatschnass am Kopf. Um den Oberkörper war eine dünne Regenhaut geschlungen worden, die allerdings keinen Schutz gegen die Gewalten der Natur bot. Der Regen rauschte weiter, der Donner grollte, und die Blitze waren ebenfalls noch vorhanden.

Allerdings fuhren sie nicht mehr so schnell vom Himmel herab. Sie waren weniger geworden und auch der Donner hatte sich mittlerweile abgeschwächt.

Das Ende des Unwetters näherte sich. Carlotta stellte sich so hin, dass sie in Richtung Westen schauen konnte. Dort sah sie, dass der Himmel eine breite Lücke zeigte und das helle Licht des noch vorhandenen Tages wieder zu sehen war.

Und sie sah die Gestalt auf dem Rasen, die ihre Haltung nicht verändert hatte. Sie sah sie als einen Besucher an, von dem sie nicht wusste, woher er gekommen war.

War er vom Himmel gefallen?

Ja, es hatte so ausgesehen. Es gab keine andere Erklärung für sie. Dieser Unbekannte war plötzlich da gewesen, und es hatte wirklich so ausgesehen, als wäre er vom Himmel gekommen und hätte sich genau diesen Ort ausgesucht.

Das war verrückt und kaum zu begreifen, aber es war eine Tatsache. So oft Carlotta hinschaute, das Bild blieb.

Was tun?

Das Vogelmädchen war keine Person, die andere Menschen im Stich ließ. Zwar wusste Carlotta nicht, wie es möglich gewesen war, dass diese Gestalt so plötzlich erschien, aber es war ihr klar, dass sie den Ankömmling nicht so einfach dort auf der Wiese hocken lassen konnte. Dagegen musste sie etwas tun, und das würde sie auch.

Maxine Wells befand sich weiterhin in ihrem Büro. Sie hatte noch bis in die Abendstunden zu tun, das wusste Carlotta. Sie wollte die Tierärztin auch nicht stören und musste allein die Verantwortung übernehmen.

Einen letzten Blick warf sie auf die Wiese. Es gab immer wieder Lücken zwischen den Rinnsalen, die außen an der Scheibe nach unten flossen, und jetzt sah sie auch, dass sich die Gestalt bewegte, was ihr bisher nicht aufgefallen war. Da hatte sie mehr ausgesehen wie eine von einem Künstler geschaffene Plastik, doch die Bewegungen machten ihr klar, dass sich dort ein Mensch befand.

Ich muss etwas tun!, dachte das Vogelmädchen, das ja auch kein normaler Mensch war, denn es war durch eine Genmanipulation zu einem Wesen gemacht worden, das Flügel hatte und sich in der Luft bewegen konnte wie ein Vogel.

Nur wenige Menschen wussten davon, und Carlotta achtete darauf, dass dies auch so blieb.

Sie hatte auch nicht vor, lange mit ihrer Ziehmutter zu diskutieren. Was getan werden musste, das musste getan werden, daran gab es nichts zu rütteln.

Raus in den Regen gehen und die letzten Reste des abziehenden Gewitters erleben, das lag nun vor ihr. Es schreckte sie nicht. Carlotta hatte in ihrem Leben schon so viel durchgemacht, dass sie mit ungewöhnlichen Vorkommnissen keine Probleme hatte.

Sie verließ ihren Beobachtungsplatz und fragte sich, ob auch sie von der Gestalt gesehen worden war. Eigentlich war das unmöglich. Jetzt konnte sie nur hoffen, dass dieser ungewöhnliche Ankömmling auch auf dem Rasen blieb und so lange wartete, bis sie bei ihm war und ihre Fragen stellen konnte.

Und wenn sie in sich hineinlauschte, dann hatte sie den Eindruck, dass ihr etwas Großes bevorstand und ihr das Schicksal wieder eine Prüfung auferlegt hatte…

***

Es gab nicht nur eine Tür, durch die die Bewohner das Haus verlassen konnten. Carlotta nahm eine der hinteren und zog sie recht vorsichtig auf. Sie hatte sich einen Regenschutz umgehängt und auch die Kapuze hochgezogen.

Die Temperatur war während des Unwetters gefallen. Das spürte sie, als die Tür offen war und sie einen Blick nach draußen warf. Immer noch fiel der Regen vom Himmel, dazu war der wesentlich kühler gewordene Wind zu spüren, der gegen sie blies und für einen Schauer auf ihrem Körper sorgte.

Sie ging über die Platten eines schmalen Wegs. Rechts und links begann der Rasen, der sich mit Wasser vollgesaugt hatte. Hinter dem Haus lag der Garten, der zum größten Teil aus einer mit Obstbäumen bestückten Wiese bestand, wobei sich die Anzahl der Bäume in Grenzen hielt. Ihre Sicht war frei, und es tat ihr gut, den einsamen Ankömmling zu sehen, der noch immer auf dem Rasen kniete. Sie dachte darüber nach, ob sie ihn anrufen sollte, ließ es dann jedoch bleiben. Vielleicht wäre er dann verschwunden, und das wollte sie nicht.

Sie fragte sich auch, warum er gerade in ihrem Garten gelandet war und nicht in einem anderen. Davon gab es genügend in der Nachbarschaft. Dass er sich ihren Garten ausgesucht hatte, das konnte etwas zu bedeuten haben.

Carlotta lief los. Sie kam sich vor wie in einer großen Pfütze laufend, denn bei jedem Auftreten platschte es unter ihren Füßen, und dann spritzte das Wasser in die Höhe.

Das alles war ihr jetzt egal. Selbst der kalte Regen, der ihr Gesicht traf, störte sie nicht. Die Neugierde auf den Unbekannten war einfach zu groß.

Und so setzte sie ihren Weg fort, kämpfte gegen den Wind an und duckte sich unter den Regenschleiern. Das Gewitter war noch vorhanden, aber es hatte sich längst verflüchtigt und tobte sich jetzt weiter im Osten über dem Meer aus.

Wäre kein Regen auf die Erde gerauscht, hätte der Ankömmling Carlotta sicher schon gehört, aber das Geräusch des Wassers übertönte alles. Er bewegte sich auch jetzt nicht, und Carlotta ging die letzten Schritte langsamer, bevor sie neben dem Fremden stehen blieb. Er rührte sich noch immer nicht, und so ließ Carlotta einige Sekunden verstreichen, ohne dass sich etwas tat.

Dann fasste sie sich ein Herz und sprach den Unbekannten an.

»Hallo, hörst du mich?«

Die Gestalt bewegte sich nicht.

Carlottas Geduld war begrenzt. Sie tippte den Mann an, denn sie glaubte jetzt, dass sie es mit einer männlichen Person zu tun hatte, und nach diesem leichten Stoß erlebte sie eine Reaktion, denn der Unbekannte hob seinen Kopf an.

»Na endlich.«

Es verstrichen erneut einige Sekunden, bis es zu einer zweiten Reaktion kam. Der Kopf des Knienden drehte sich zur Seite, wurde dann angehoben, und jetzt war der Ankömmling in der Lage, in die Höhe zu schauen. Zudem stemmte er sich nicht mehr mit den Händen am Boden ab und blickte in Carlottas Gesicht.

Die tat nichts. Sie lächelte nicht mal, sie schaute nur das Gesicht an. Inzwischen war es wieder heller geworden und so konnte sie alles deutlich erkennen.

Es war das Gesicht eines noch recht jungen Mannes. Davon ging sie zumindest aus. Ein schmales Gesicht, bei dem die Augen recht tief in den Höhlen lagen. Sie sah einen breiten Mund und darunter ein eckiges Kinn. Die Haare, die platt auf dem Kopf lagen, zeigten eine dunkle Farbe, wobei sie nicht glaubte, dass sie von Natur aus dunkel waren. Die Nässe hatte sie so werden lassen.

Carlotta kam sich selbst etwas dumm vor, als sie fragte: »Bist du okay?«

Durch ein Nicken wurde ihr geantwortet.

Sie wurde also gehört. Das empfand sie als positiv. Dann fragte sie: »Willst du weiterhin hier auf dem nassen Rasen hocken? Wenn nicht, dann habe ich für dich eine andere Lösung. Wir könnten gemeinsam ins Haus gehen. Dort ist es wärmer, auch trockener, und da kannst du dich erholen.«

Diesmal dauerte es länger mit der Antwort. Die Hände mit den langen Fingern zogen den Regenschutz enger um den Körper, der nicht mehr als eine Plane war, dann zuckte der Mann einige Male zusammen, bevor er Anstalten traf, auf die Beine zu gelangen. Er schwankte leicht, und Carlotta fühlte sich bemüßigt, ihm zu helfen. Sie umfasste seinen rechten Arm in Höhe der Schulter und half ihm, sich zu erheben.

»Ist das okay?«

Wieder ein Nicken.

»Dann komm mit ins Haus. Ich halte dich fest, dann musst du dich nicht anstrengen.«

Der Fremde ließ alles mit sich geschehen. Er hatte sich jetzt aufgerichtet, und Carlotta stellte fest, dass er genauso groß war wie sie. Er ging allerdings leicht gebückt, als wollte er sich vor irgendetwas schützen.

Von Maxine Wells hatte sie noch nichts gehört, und Carlotta war gespannt, was sie zu dem Fremden sagen würde. Die Tierärztin war eine vorsichtige Frau. Sie achtete besonders darauf, dass Carlottas Geheimnis gewahrt wurde, und auch dem Fremden gegenüber würde sie sich sehr vorsehen müssen.

Der Mann sprach kein Wort. Als sie das Haus betreten hatten, wischte er über sein nasses Haar, legte den Kopf zurück und atmete tief ein. Danach drang ein leises Stöhnen aus seinem Mund und er schaute seiner jungen Retterin ins Gesicht.

»Wer bist du?«

»Ich heiße Carlotta. Und du?«

»Kim!«

Das Vogelmädchen war positiv überrascht, den Mann sprechen zu hören. Offenbar hatte dieser Kim Vertrauen zu ihr gefasst.

Von oben bis unten schaute sie ihn an. »Du bist ja völlig durchnässt. Es ist besser, wenn du dich abtrocknest. Komm, ich bringe dich in ein kleines Bad.«

Kim nickte nur. Er ließ sich zu einem der drei Bäder führen, die es im Haus der Tierärztin gab. Dort lagen auch Handtücher bereit, und Carlotta sagte: »Ich warte vor der Tür.«

»Ja. Danke.«

»Keine Ursache. Ich wäre auch froh, wenn man mir nach solch einem Unwetter die Gelegenheit bieten würde, mich abzutrocknen und ein wenig frisch zu machen.«

Kim verschwand und Carlotta lehnte sich rücklings gegen die Tür.

Sie wusste nicht, ob sie alles richtig gemacht hatte, doch ihre Menschenpflicht hatte sie erfüllt, und es war ihr wichtig, nur hatte sie einen Alleingang hinter sich, und das gefiel ihr im Nachhinein weniger. Sie hätte Maxine Wells Bescheid geben müssen und dachte jetzt darüber nach, ob sie es nicht jetzt tun sollte. Nein, das wollte sie auch nicht. Erst sollte Kim aus dem Bad kommen, dann würde sie weitersehen. Und sie ging davon aus, dass Maxine Verständnis für ihr Handeln aufbrachte.

Aus dem Bad hörte sie nichts. Carlotta war leicht beunruhigt. Sie klopfte gegen die Tür, aber auch das war vergebens. Eine Reaktion erlebte sie nicht.

Sie gestand sich ein, dass ihr der Mann schon ein wenig unheimlich war. Sein plötzliches Erscheinen war ungewöhnlich. Er hatte ausgesehen, als wäre er aus den Wolken gefallen, aber das konnte nicht sein. Und Flügel befanden sich keine auf seinem Rücken. Sie überlegte, runzelte die Stirn und schaute gedankenverloren auf die Tür, während letzte Tropfen von ihrem nassen Umhang zu Boden fielen.

Sie wollte nicht noch mal klopfen, aber nachschauen, und diese Idee setzte sie sofort in die Tat um, denn sie zog die Tür vorsichtig auf.

Kim war noch da und nicht durch das Fenster nach draußen geklettert. Er wandte ihr nur den Rücken zu, und sie erkannte mit einem Blick, dass er nackt war.

»Oh, sorry«, sagte sie, »ich wollte nicht…«

»Nein, nein, bleib nur.«

Carlotta wusste selbst nicht, warum sie das tat. Da war irgendetwas, das sie dazu zwang, und so blieb sie auf der Schwelle stehen und war gespannt, was noch geschehen würde.

Es dauerte nicht lange, da bewegte sich der Fremde. Er tat es langsam, als wollte er das Umdrehen genießen.

Carlotta sagte nichts. Sie hatte das Gefühl, dass ihr etwas Besonderes bevorstand. Die Spannung in ihr stieg, und sie erkannte, dass das inzwischen getrocknete Haar eine rötlich-braune Farbe hatte und aus zahlreichen Locken bestand.

Dann hatte sich Kim umgedreht.

Nackt stand er vor dem Vogelmädchen.

Carlotta schaute ihn an. Nein, das Schauen verwandelte sich in ein Starren, denn was sie sah, war eigentlich nicht möglich.

Vor ihr stand kein Mann, sondern eine Frau!

***

Oder doch nicht?

Das Vogelmädchen wusste nicht, was es denken sollte. Die Welt um sie herum war zwar noch die Gleiche geblieben, und trotzdem hatte sie sich verändert, und das wiederum hing mit diesem Fremden zusammen, denn er war eine Frau…

Zumindest schaute sie auf zwei freiliegende Brüste, und die gehörten nun mal zu einer Frau.

Und doch gab es da etwas, was diese Tatsache ad absurdum führte. Es war das Geschlechtsteil eines Mannes, das sehr deutlich zu sehen war.

Nein, das kann nicht sein! Ich bin im falschen Film!

Solche und ähnliche Sätze schossen Carlotta durch den Kopf, und sie glaubte sogar an einen Traum.

Das war nicht der Fall. Dieser Mann oder diese Frau stand leibhaftig vor ihr. Keine Projektion, keine Halluzination.

Das Vogelmädchen war nicht auf den Kopf gefallen. Nur wusste Carlotta in diesen Augenblicken nicht, was sie noch denken sollte. Sie hatte schon viel Unrealistisches in ihrem Leben erlebt, was andere Menschen in vielen Jahren nicht mitbekamen, doch nun stand sie da und wusste nicht, was sie denken oder sagen sollte.

Aber diese nackte Person war eine Tatsache. Ein Mann mit Brüsten und lockigen Haaren, wobei sie das Gesicht als neutral ansah und nicht genau wusste, ob es nun zur männlichen oder weiblichen Seite gehörte.

Kim ließ sie schauen. Er sagte nichts. Nicht mal ein Lächeln huschte über seine Lippen. Carlotta hatte sich wieder gefangen und suchte den Blick ihres Besuchers. Sie wollte herausfinden, ob sie in den Augen etwas ablesen konnte. Sie suchte nach einem Hinweis auf eine weitere Identität, aber da war nichts zu machen. Die Augen blieben irgendwie ausdruckslos.

Carlotta hatte ihr Zeitgefühl verloren. Irgendwann nickte Kim ihr zu, bevor er sich umdrehte und nach einer dunklen Hose griff, die er überstreifte. Es war die, die er auch vorher getragen hatte. In der kurzen Zeit war sie nicht getrocknet. Er zog sie trotzdem über, und sie klebte auf seiner Haut.

Den Umhang, den er ebenfalls bei seiner Ankunft getragen hatte, ließ er noch liegen. Stattdessen richtete er wieder seinen Blick auf das Vogelmädchen, das genau wusste, was es fragen wollte, jedoch Mühe hatte, die Worte zu formulieren.

Schließlich hatte sie sich so weit gefangen, dass sie einen Satz sprechen konnte.

»Was bist du? Mann oder Frau?«

Die Antwort gab der Fremde mit leiser Stimme. »Ich bin beides. Mann und Frau…«

»Aha.« Das eine Wort klang so, als hätte es Carlotta nicht begriffen, was ihr da gesagt worden war.

»Du bist also beides.«

»Ja.«

Das Vogelmädchen schluckte. »Mann und Frau?«

»Siehst du das nicht?«

»Klar.« Sie nickte, schaute auf die wohlgeformten Brüste und fragte mit leiser Stimme, wie so etwas möglich war. Sie selbst hatte keine Erklärung.

»Man hat sich nicht entscheiden können. Die Welt ist bunt, sie ist auch größer, als man denkt. Vieles liegt im Verborgenen, aber manches kommt hervor und dann fangen die Menschen an zu staunen.«

»Genau, sie staunen«, gab Carlotta zu und hob zugleich die Schultern. »Ich weiß nicht, was ich mit dir machen soll. Ich bin wirklich überfragt. Du stehst vor mir, du bist wie aus dem Nichts erschienen, und wie geht es jetzt weiter?«

»Das weiß ich nicht…«

»Aber warum bist du gekommen? Was hat dich hierher zu uns geführt? Da muss es doch einen Grund geben. Nichts passiert ohne Grund, das habe ich gelernt.«

»Ich suche einen anderen Ort, einen sicheren. Ich bin geflohen, verstehst du?«

»Ja, das schon. Aber von wo aus bist du geflohen? Kannst du mir darauf eine Antwort geben?« Carlotta war gespannt und wenig später enttäuscht, als Kim nichts sagte und nur den Kopf schüttelte.

Das wirkte auf Carlotta irgendwie endgültig. Sie lachte leise und fragte: »Was soll ich denn jetzt mit dir machen? Du bist hier, aber wie geht es weiter?«

»Sie werden mich holen wollen«, flüsterte Kim.

Carlotta stöhnte leise auf. »Und wer will dich holen?«

»Feinde…«

Das war zu allgemein, aber Carlotta wusste auch, dass es keinen Sinn hatte, wenn sie weitere Fragen stellte. Dieses Wesen würde nur das sagen, was es wollte, und so suchte sie nach einer neuen Idee, die ihr dann auch einfiel.

»Wer hat dir deinen Namen gegeben? Kannst du dich daran erinnern?«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich heiße Kim. Kimberly, das passt doch für beides – oder?«

Carlotta überlegte. Das war durchaus möglich. Sie hatte sich nur noch nicht damit beschäftigt. Wie dem auch sei, diese Person war etwas sehr Ungewöhnliches. Sie war aus dem Unwetter gekommen, als hätte sie ein Blitzschlag zum Leben erweckt.

Natürlich fragte sich Carlotta auch, ob sie es mit einem normalen Menschen zu tun hatte. Kim sah aus wie ein Mensch, aber wie Mann und Frau zugleich, und dafür gab es auch einen bestimmten Namen, der ihr nach kurzem Nachdenken einfiel.

Ein Zwitter war er!

Allerdings wollte sie mit Kim über dieses Thema vorläufig nicht reden. Sie fühlte sich schon überfordert. Doch es gab jemanden, der ihr helfen und auch Rat geben konnte.

»Ich wohne hier nicht allein«, erklärte sie. »Es gibt hier noch eine Frau. Sie heißt Maxine Wells und arbeitet als Tierärztin. Ich denke, sie weiß vielleicht Rat, und deshalb sollten wir uns mit ihr zusammensetzen.«

Das Vogelmädchen hatte den Vorschlag gemacht und wartete auf eine Antwort, die nicht kam, es sei denn, sie zählte das Anheben der Schultern dazu.

»Oder willst du wieder weg?«

Kim senkte den Kopf. Dabei hob er die Schultern. Er war sich selbst unschlüssig. Das traf in diesem Fall auch auf Carlotta zu, die nicht wusste, was sie noch sagen sollte. Am Morgen hätte sie nicht gedacht, dass dieser Tag ihr eine derartige Überraschung bieten würde. Es war alles normal abgelaufen – wie überhaupt in der letzten Zeit. Und draußen hatte sich das Unwetter wieder verzogen und tobte sich nun woanders aus. Da die Nacht noch nicht hereingebrochen war, hatte das Licht des Tages wieder die Herrschaft übernommen.

Sie nickte Kim zu, lächelte dabei und sagte leise: »Wir können nicht hier im Bad bleiben. Ich habe dir ja schon gesagt, dass ich nicht allein hier wohne, ich muss Maxine informieren. Du verstehst das?«

»Vielleicht.«

Carlotta wollte Kim beruhigen. »Du musst dich nicht fürchten. Maxine ist eine tolle Frau. Sie hat für vieles Verständnis, das wird auch bei dir der Fall sein. Eine bessere Möglichkeit gibt es nicht.« Carlotta holte Luft. »Außerdem hast du auf mich den Eindruck gemacht, dass du Hilfe brauchst. Es ist möglich, dass meine Ziehmutter eine Idee hat, wie es weitergeben wird.«

»Ich kann nichts sagen. Ich will – ich – weiß es auch nicht.«

Carlotta stellte noch eine letzte Frage. »Fühlst du dich denn verstoßen?«

Damit hatte sie den Nagel auf den Kopf getroffen. »Ich weiß es nicht genau. Glaube aber schon.«

Das Vogelmädchen streckte Kim die Hand entgegen. Der Besucher überlegte noch einen Moment, dann erfolgte ein Nicken, und so konnte Carlotta mit Kim zusammen das Bad verlassen…

***

Die Hände der blonden Tierärztin umklammerten die Teetasse. Maxine Wells gab keinen Kommentar ab. Sie saß den beiden so unterschiedlichen Menschen gegenüber und dachte darüber nach, was sie in den vergangenen Minuten gehört hatte.

Es war unglaublich gewesen und dennoch eine Tatsache, denn Kim saß vor ihr. Er hatte andere Kleidung bekommen, trug jetzt eine trockene Hose und einen leichten Pullover, unter dem sich die Brüste abzeichneten.

Den Beweis, dass es sich bei Kim zugleich um einen Mann handelte, hatte sich die Tierärztin nicht angesehen. Die Aussagen ihrer Ziehtochter reichten ihr aus. Carlotta hatte ihr zudem mitgeteilt, dass Kim das Geheimnis nicht kannte. Sie wusste also nicht, dass Carlotta wie ein Vogel fliegen konnte. Zudem waren die Flügel zusammengedrückt und unter der Kleidung verborgen.

»Jetzt weißt du alles, Max«, sagte Carlotta, »und ich denke, dass wir ein Problem haben.«

»Das schätze ich auch.« Maxine blickte den Besucher an. Kein Wort drang über Kims Lippen, er oder sie nahm nur das Glas in die Hand und trank einen Schluck Wasser.

»Was können wir denn für dich tun? Sollen wir dich wieder wegschicken? Wenn ja, wohin? Wo kommst du her? Wo ist deine Heimat? Wer bist du? Das sind Fragen, auf die wir bisher keine Antwort erhalten haben. Und wenn wir etwas für dich tun sollen, dann müssen wir einfach mehr wissen.« Sie hob die Schultern an. »Ich hoffe, du verstehst das?«

»Ich kann nichts dazu.«

Maxine war froh, wenigstens eine Antwort gehört zu haben. Kim war also nicht stumm.

»Wozu kannst du nichts?«

»Man wollte mich nicht mehr.«

»Wer wollte dich nicht?«

»Die anderen.«

»Aha.« Maxine ließ ihre Tasse los. »Es gibt sie also.«

»Ja.«

»Und weiter?«

Kim seufzte. Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück und schloss dabei die Augen. Mit leiser Stimme fing er an zu sprechen. »Sie haben gesagt, dass ich nicht zu ihnen passe, beide haben es gesagt.«

»Kannst du uns auch sagen, von wem das kommt?«

Jetzt zögerte Kim. Er musste sich erst fassen. Die Worte drangen flüsternd über seine Lippen, und sie waren nicht dazu geeignet, Maxine und Carlotta zu beruhigen.

»Es geht um beide Seiten. Um die Engel und auch die Dämonen. Keiner will mich haben.«

Es war eine überraschende Antwort gewesen, die Maxine und auch Carlotta die Sprache verschlagen hatte. Sie baten ihren Gast, die Worte zu wiederholen, was auch passierte.

Carlotta fasste sich zuerst. Sie befand sich zwar nicht in der gleichen Lage wie Kim, aber sie hatte Verständnis für ihn, denn auch sie war eine besondere Person und saß praktisch zwischen zwei Stühlen.

»Wozu fühlst du dich hingezogen, Kim?«

»Das kann ich nicht sagen. Ich will nur leben, aber das wollen die anderen nicht. Sie sehen mich als Bastard an, als Zwitter, als Hermaphrodit, nicht Frau nicht Mann. Sie haben mich verstoßen, aber das reicht ihnen nicht. Jetzt wollten sie mich töten, und mir blieb nur die Flucht.«

»Von wo bist du geflohen?«

»Aus meiner Welt. Ich konnte ihnen entkommen, und ich bin hier bei euch gelandet. Das Unwetter hat mir geholfen. Es hat mich hierher zu euch geschafft. Es war von mir nicht gewollt, und jetzt sitze ich hier am Tisch.«

Maxine hatte genau zugehört und sagte: »Aber du hast dir keine Gedanken darüber gemacht, wie es weitergehen soll. Oder irre ich mich?«

»Ich weiß es nicht.«

Maxine blieb am Ball. »Aber du musst dir doch Gedanken gemacht haben.«

»Das habe ich versucht.«

»Und?«

Kim seufzte. »Ich sehe keine Lösung. Ich weiß nur, dass ich ihnen entkommen bin. Vorerst zumindest, aber ich kann euch nicht sagen, wie es weitergeht.«

Carlotta sagte: »Ist es nicht auch möglich, dass sie dich in Ruhe lassen?«

Kim dachte etwas länger nach, bevor er sagte: »Nein, das ist nicht möglich. Ich gehöre weder zu der einen noch der anderen Seite, ich stehe zwischen den Fronten. Ich weiß auch, dass ich etwas Besonderes bin, aber ich will nicht sterben. Auch ich habe ein Recht auf Leben, denn ich bin gezeugt worden.«

Beim letzten Satz hakte Maxine ein. »Kannst du uns sagen, wer deine Eltern sind?«

»Das habe ich schon.«

»Ja, aber du hast uns keine Namen gesagt. Möglicherweise können wir damit etwas anfangen.«

Kim überlegte. »Ich kenne die Namen nicht. Ein Engel und ein Dämon oder ein Teufel, das ist es. Sie hätten es nicht tun sollen und haben es trotzdem getan, und ich bin das Produkt.«

»Und wer will dich töten?« Carlotta wartete gespannt darauf, ob sie eine Antwort bekam, aber die erfolgte erst nach einigen Sekunden.

»Sie sind alle hinter mir her. Viele machen sich einen Spaß daraus. Einmal bin ich ihnen entkommen, aber das ist keine Lösung. Ich weiß, dass ich ihnen nicht entkommen kann. Sie sind einfach zu stark für mich, und sie werden mich jagen. Das ist nicht vorbei, ich sage es euch. Sie jagen mich weiter.«

»Auch hier?«, fragte Carlotta.

»Ja, denn ich bin nirgendwo sicher.« Sie schaute sich um, als wäre sie auf der Suche nach den Verfolgern. »Deshalb muss ich so schnell wie möglich weg.«

»Und wohin?«

»Ich weiß es nicht, Carlotta. Es ist wichtig für euch, denn auch ihr seid in Gefahr. Jeder, der sich in meiner Nähe aufhält, muss um sein Leben fürchten. Im Moment ist es ruhig, doch ich kann nicht dafür garantieren, dass es in der Nacht so bleiben wird. Sie kommen, sie haben Macht, und sie sind gefährlich. Sie wollen keine Zwitter.«

»Kannst du mir sagen, wer sich auf deine Fährte gesetzt hat? Die Engel oder die Dämonen?«

»Beide, glaube ich.«

Carlotta nickte. »Das hatte ich mir gedacht.« Sie überlegte und schaute Maxine fragend an. »Hast du eine Idee?«

Die Tierärztin hob die Schultern. Mit leiser Stimme sprach sie aus, was sie dachte.

»Wir können Kim nicht im Stich lassen, das hätten wir bei einem Tier nicht getan und erst recht nicht bei einem Menschen. Es ist unsere Menschenpflicht, ihr oder ihm Schutz zu gewähren.«

»Ja, so denke ich auch, Maxine.«

»Aber jetzt kommt es darauf an, wie wir das bewerkstelligen. Kim hat von Feinden, von Gegnern gesprochen. Wir wissen, dass er gejagt wird, aber wir wissen nicht, welche Geschöpfe dahinter stehen. Auch können wir ihn nicht für immer bei uns behalten und verstecken. Das ist bei dir, Carlotta, gerade noch gut gegangen. Deshalb muss uns etwas anderes einfallen, ich denke, dass er einen wirklichen Schutz benötigt, den wir ihm nicht bieten können.«

***

Carlotta senkte den Blick, ein Zeichen, dass sie kein Gegenargument besaß. Dennoch sagte sie: »Aber wir können ihn nicht einfach wieder wegschicken.«

»So sehe ich das auch.«

»Hast du denn keine Idee?«

Auf dem Gesicht der Tierärztin zeigte sich ein gequälter Ausdruck. »Ich weiß nicht so recht, ob ich damit durchkommen werde, aber mir ist etwas durch den Kopf gegangen.«

»Mir auch, Max.«

»Und?«

Carlotta senkte den Blick. »Wenn jemand eine Chance hat, etwas für Kim zu tun, dann ist es jemand, den wir beide gut kennen, der aber leider nicht hier ist.«

»John Sinclair!«

Carlotta hob die Arme. »Ja, wer sonst?«

»Oder mal wieder?«

»Wie meinst du das?«

Maxine fühlte sich ein wenig unwohl, es war ihr anzusehen. »Es ist mir schon peinlich, wenn ich daran denke. Immer dann, wenn wir Probleme haben, muss der gute John daran glauben.«

»Aber es ist sein Job. Bisher ist er nie grundlos gekommen. Und Kim ist wohl Grund genug. John kann ihn beschützen, denke ich mal. Wer sonst könnte es tun?«

»Ich wüsste keinen«, gab die Tierärztin zu.

»Und ich denke auch, Max, dass John nicht ablehnen wird. Das hat er noch nie getan, und wenn ich mir Kim so ansehe, dann kann ich ihn nur als ein Phänomen bezeichnen, an dem John nicht vorbeigehen kann.«

»Das ist richtig.« Maxine drehte den Kopf und fixierte dabei das Telefon. »Dann können wir nur hoffen, dass er zu Hause ist und auch Zeit für uns findet…«

***

Mandra Korab war wieder da!

Wie der berühmte Phönix aus der Asche war er aufgetaucht, und gemeinsam hatten wir das gefährliche Schlangengrab zerstört, sodass es keine Gefahr mehr für die Menschen darstellte.

Wir hatten Mandra noch dazu überreden wollen, einen Tag länger in London zu bleiben. Er hatte abgelehnt, denn seine Aufgabe bei den UN konnte nicht warten.

So hatten wir ihn nur zum Flughafen gebracht und ihn dort verabschiedet. Unsere guten Wünsche begleiteten ihn, und er versprach, dass sich ein nächstes Wiedersehen nicht so lange hinziehen würde, was wir auch hofften.

Dann musste er in die Maschine nach New York steigen. Suko, Bill Conolly und ich schauten von einer Aussichtsplattform zu, bis die Maschine in den Himmel glitt und damit auch den hellen Wolkenbergen entgegen.

»Das war’s also«, sagte der Reporter und schaute auf seine Uhr. »Ihr wollt doch nicht wieder zurück ins Büro – oder?«

»Nein«, sagte ich.

Bill grinste breit. »Dann wäre noch Zeit genug, einen Schluck zu nehmen. Ich kenne da ein kleines Weinlokal und lade euch ein. Na, wie ist es?«

»Suko fährt ja«, sagte ich.

»Perfekt.« Bill stieß ihn an. »Und? Fährst du?«

»Bleibt mir denn etwas anderes übrig?«

»Neiiinn…«, säuselte Bill.

»Dann los.«

Es wurde eine etwas längere Fahrt, was auch am Verkehr lag. Meine Gedanken drehten sich um den indischen Freund. Obwohl wir uns so lange nicht gesehen hatten, hatte sich nichts verändert. Es war wie früher gewesen. Wir hatten perfekt zusammengearbeitet, und darüber hatten wir uns gefreut.

Das Weinlokal lag nahe der Themse auf einem Deich. Der Blick zum Fluss war frei, und das Wetter ließ zudem zu, dass wir draußen saßen. Efeu und Weinranken wuchsen an der Fassade hoch, und die Weine, die serviert wurden, stammten zumeist aus Österreich. Wir entschieden uns für einen Weißen aus der Wachau, während Suko beim Wasser blieb. Es gab auch etwas zu essen. Käse in verschiedenen Variationen. Da griffen wir alle zu.

Es wurde noch eine lustige Runde. Denn da war einfach nur Entspannung angesagt. Die Sorgen des Jobs waren verschwunden, und wir erzählten auch von Zeiten, die zurücklagen, ohne uns dabei alt vorzukommen.

Bill war der Meinung, dass er Mandra Korab mal besuchen müsste, um den einen oder anderen Bericht über seinen Job bei den UN zu schreiben. Das hatte er einfach verdient, um in den Vordergrund gerückt zu werden.

»Und neue Fälle liegen bei euch nicht an?«, fragte er.

Ich sah Suko an. »Weißt du mehr?«

»Nein.«

»Zum Glück.«

»Also Urlaub«, lachte Bill und hob sein Glas. »Darauf sollten wir einen Schluck nehmen.«

Seinen Optimismus konnten wir nicht so ganz teilen, denn wir kannten es anders.

Der Weißwein aus der Wachau war wirklich ein Genuss, und Bill wollte noch eine zweite Flasche bestellen, aber da traf er bei mir nicht auf Gegenliebe.

»Lass mal sein, Alter. Wir wiederholen das Ganze irgendwann.« Ich deutete zum Himmel. »Außerdem zieht es sich zu. Gegen Abend soll es regnen, habe ich gehört.«

»Schade, ich hätte noch gern einen Schluck getrunken.« Er lachte. »Sheila hätte das bestimmt gefallen, wenn ich mal wieder leicht angeschickert nach Hause käme. Es waren schließlich keine Dämonen im Spiel.«

»Aber der Geist des Weines«, sagte ich.

»Dagegen kann Sheila nichts haben.« Bill hob sein Glas, leerte es, und auch ich trank aus. Die Rechnung wurde nicht allein gebracht, denn es gab noch einen kleinen Abschiedsdrink auf Kosten des Hauses. Und das war ein Marillenbrand, ebenfalls aus der Wachau. Den mussten wir trinken und konnten nicht ablehnen.

Suko hielt sich vornehm zurück, während Bill und ich uns das edle Getränk zu Gemüte führten.

»Sehr gut«, lobte der Reporter. »Das kann ich sagen, denn ich bin darin Fachmann.«

Auch mir schmeckte der Geist, und als wir uns schließlich erhoben, da fielen die ersten Tropfen. Dick klatschten sie auf die Erde und auf das Dach des Rovers. So brauchten wir beim Abschied nicht traurig zu sein.

Bill Conolly setzten wir vor seinem Haus ab. Eine weitere Einladung nahmen wir nicht an, wir wollten nach Hause, und ich fühlte mich zudem ein wenig müde. Ich schlief während der Fahrt zwar nicht ein, war aber froh, als wir endlich hoch zu unseren Wohnungen fuhren.

»Und was machst du jetzt?«, fragte Suko.

»Ich lege mich aufs Ohr.«

»Im Hellen?«

»Ja.« Ich nickte. »Ich will mal wieder entspannen. Wer weiß, was Morgen auf uns zukommt.«

»Bisher nichts.«

»Beschrei es nicht.«

Wenig später war ich in meiner Wohnung verschwunden. Ich fühlte mich irgendwie locker. Es war zwar keine Zeit, um sich hinzulegen, denn draußen war es noch hell, aber der Wind schleuderte die dicken Tropfen gegen die Scheibe, und genau dieses Geräusch wirkte irgendwie einschläfernd auf mich. Ich hatte mich kaum in den Sessel geworfen, da fielen mir die Augen zu. Es mochte auch am Wein liegen, denn ihn tagsüber zu trinken war ich nicht gewohnt.

Es gibt jedoch Dinge, die keine Rücksicht im Leben eines Menschen nehmen, und dazu gehörte das Telefon, das mich aus dem Schlaf riss.

Ich zuckte hoch, schaute mich um, sah mich selbst im Sessel sitzen und spürte einen nicht sehr angenehmen Geschmack im Mund und zudem noch einen leichten Nachdurst.

Draußen war es noch hell, aber es war zu sehen, dass sich bald die Dämmerung anschleichen würde. Da ich ein verantwortungsvoller Mensch bin, blieb ich nicht sitzen, sondern hob ab. Ich meldete mich auch und hörte eine Frauenstimme.

»Bitte, wer ist da?«

Ich war noch etwas schlaftrunken, und meine Stimme hatte leicht kratzig geklungen.

»Wer will denn etwas von mir?«

»Ach, du bist es doch, John. Ich habe schon gedacht, mich verwählt zu haben.«

Jetzt wusste ich, wer da etwas von mir wollte. Schlagartig war ich wach.

»Maxine, du?«

»Genau.«

»He, das ist eine Überraschung.«

»Jetzt sag nur nicht, dass du gerade an mich gedacht hast.«

»Nein, das habe ich nicht, ich war nur eingeschlafen.«

»Aha. So gut möchte ich es auch mal haben.«

»Nun ja, man wird älter und…«

»Hör auf, John, sonst fange ich noch an, dich zu bedauern und dir dicke Socken zu stricken.«

»Das lohnt sich bei dir in Dundee.«

»Nur im Winter, John. Im Moment haben wir gutes Wetter, und das in den hellen Nächten. Es ist wirklich toll hier oben.«

Ich hatte bereits meine Ohren gespitzt. »Sagst du das nur, um mich neidisch zu machen, weil es hier nämlich regnet, oder steckt etwas anderes dahinter?«

»Eher die zweite Möglichkeit.«

»Aha. Ihr habt Probleme?«

»Das kann man so sagen, aber sie sind diesmal von einer ganz besonderen Art.«

»Sind sie das nicht immer?«

»Stimmt auch wieder.«

»Um was geht es diesmal?«

Maxine Wells seufzte, bevor sie sagte: »Um einen Besucher oder um eine Besucherin. Das weiß ich nicht so genau.«

Jetzt hatte sie mich. »Hör mal, habe ich etwas an den Ohren oder hast du das tatsächlich gesagt?«

»Habe ich.«

Ich hakte nach. »Und es ist kein Scherz gewesen?«

»Nein, und ich bitte dich, John, erst mal genau zuzuhören.«

Ich setzte mich aufrecht hin. Der Wunsch, schlafen zu wollen, war verschwunden, und ich tat der Tierärztin den Gefallen und war gespannt, was sie mir zu sagen hatte.

Das war eine Überraschung. Mit Maxine Wells und auch mit Carlotta hatte ich schon manches harte Abenteuer oben in Dundee erlebt, doch was ich jetzt zu hören bekam, das war schon sehr ungewöhnlich. Maxine und Carlotta hatten einen Besucher, der weder Mann noch Frau war, sondern von beidem etwas, ein Zwitter. Und dessen Eltern konnten unterschiedlicher nicht sein. Engel und Dämon.

Man schaffte es nicht oft, mich sprachlos zu machen, in diesem Fall war das so. Ich konnte erst mal nichts sagen und ließ mir das Gehörte durch den Kopf gehen.

»Bist du noch dran, John?«, fragte Maxine Wells nach einer Weile.

»Klar.«

»Und?«

»Was soll ich sagen? Es ist ein Phänomen.«

»Das für uns eine Stufe zu hoch ist.«

Ich schnaubte. »Und deshalb braucht ihr jemanden, der sich um euren Gast kümmert.«

»Du hast es erfasst.«

Ich wollte nicht lange um den heißen Brei herumreden und kam direkt auf den Punkt.

»Wann soll ich bei euch sein?«

»Am besten heute.«

»Das geht nicht.«

»Weiß ich, dann morgen?«

»Das könnte klappen.«

»Mit der üblichen Maschine?«

»Ich werde mich bemühen.«

Wir sprachen noch kurz über den Fall, und ich erfuhr, dass Maxine und Carlotta die Nacht mit gemischten Gefühlen entgegen sahen, denn die andere Seite würde nicht locker lassen.

»Dann rufe ich dich morgen an«, sagte ich.

»Tu das. Und danke im Voraus. Ich glaube, du wirst den Flug nach Dundee nicht bereuen. Es gibt immer wieder etwas Neues, selbst für dich, John.«

»Das stimmt. Grüße Carlotta von mir.«

»Mach ich. Ach ja, sie wollte noch wissen, wie es Johnny Conolly geht.«

»Nicht schlecht.«

»Er hat bei ihr Eindruck hinterlassen. Einige Male hat sie davon gesprochen, dass sie Johnny mal in London besuchen will.«

»Da müssen wir erst mal abwarten. Zunächst komme ich.«

»Wir freuen uns.«

Das Gespräch war vorbei. Ich hielt den Hörer noch länger in der Hand und schaute ins Leere. In einem hatte Maxine recht. Es gab immer wieder etwas Neues, und dieser Zwitter gehörte dazu, wobei ich jetzt schon neugierig auf ihn war…

***

Noch war es hell, und es würde auch nicht richtig dunkel werden. Dennoch kam die Nacht. Carlotta und Maxine sahen dieser Zeit nicht eben freudig entgegen, obwohl die Nachricht, dass John Sinclair am nächsten Tag bei ihnen eintreffen würde, sie schon etwas beruhigt hatte.

Kim war nicht der erste Gast, der bei der Tierärztin übernachtete und Asyl erhalten hatte, nur war es schwer, sich daran zu gewöhnen, wer er war. Im Prinzip ein Mensch, aber wenn es stimmte, dann hatte er besondere Eltern. Zum einen einen Engel, zum anderen einen Dämon, und er selbst war ein Zwitter oder ein Hermaphrodit. Ein Begriff, der aus dem Griechischen stammte. Dort war er als Zwittergottheit bekannt, eben eine Person mit männlichen und weiblichen Geschlechtsmerkmalen. Ein Kind des Hermes und der Aphrodite. Die Legende besagte, dass die Quellnymphe Salmakis bei dem zunächst männlichen Hermaphroditos keine Gegenliebe fand, wurde er, als er in ihrer Quelle badete, zu einem zweigeschlechtlichen Wesen. Es war eine besondere Quelle, die alle Personen, die darin badeten, zu einem zweigeschlechtlichen Wesen machte.

Das hatte Maxine Wells recherchiert und auch mit Carlotta darüber gesprochen, die ja auch kein normaler Mensch, sondern ein veränderter war.

Die Tierärztin und das Vogelmädchen hatten sich darüber unterhalten, und Carlotta hatte gefragt, ob dieses Wissen weiterhelfen würde.

»Im Prinzip nicht«, erklärte Maxine, »aber wir wissen wenigstens mehr Bescheid.«

Carlotta nickte nur. Danach hingen beide ihren Gedanken nach. Kim befand sich nicht bei ihnen. Er oder sie hatte sich zurückgezogen und wartete im Gästezimmer.

Maxine hob die Schultern und fasste ihre Probleme zu einer Frage zusammen.

»Was können wir tun?«

Carlotta schüttelte den Kopf und sagte: »Ich weiß es nicht. Wirklich, ich bin überfragt.«

»Wir müssen warten.«

»Was kann John tun?«, lautete die Gegenfrage.

Maxine seufzte. »Ja, das ist eine gute Frage. Was kann er tun? Ich habe keine Ahnung. Möglicherweise gibt uns seine Gegenwart eine gewisse Sicherheit. Ich glaube allerdings nicht, dass er sich mit Gestalten wie Kim auskennt.«

»Du hast ihn nicht direkt darauf angesprochen?«

»So ist es.«

Beide schauten sich an. Sie hingen ihren Gedanken nach, und Maxine sprach schließlich davon, dass es besser war, wenn sie bei Kim blieben.

»Er wollte doch allein sein.«

Maxine stand auf. »Ich denke, dass die Zeit um ist. Nur gemeinsam sind wir stark.«

»Okay, dann lass uns zu ihm gehen.«

Das Gästezimmer lag nicht weit entfernt. Die Tür war nur angelehnt.

Trotzdem klopfte Maxine, bevor sie den Raum betraten und auf Kims Rücken schauten. Er stand vor dem Fenster und schaute nach draußen. Viel gab es dort nicht zu sehen. Einen Himmel, der zwar grau, aber nicht so recht dunkel war. Man hätte draußen noch eine Zeitung lesen können.

Kim hatte sie gehört und drehte sich um. Es brannte nur eine Stehleuchte. Trotzdem war zu sehen, dass das Gesicht ihres Gastes keinen optimistischen Ausdruck zeigte. Es wirkte verschlossen, aber auch ängstlich.

Maxine kam sich bei der Frage etwas komisch vor. Dennoch stellte sie sie.

»Na, wie fühlst du dich?«

Kim erwiderte zunächst nichts. Er senkte den Blick, dann zuckten seine Schultern, und mit leiser Stimme gab er die Antwort.

»Sie werden mich suchen, das weiß ich. Und sie werden mich auch finden.«

»Und warum suchen sie dich?«, fragte Carlotta.

Kim überlegte lange. Dann sagte er mit leiser Stimme: »Einen wie mich wollen sie nicht. Ich passe nicht zu ihnen, ich bin kein Dämon, aber ich bin auch kein Engel. Ich gehöre nicht zu den einen und auch nicht zu den anderen. Deshalb können sie mit mir nichts anfangen.«

Carlotta fragte weiter. »Wer jagt dich denn? Sind es Engel oder Dämonen?«

»Das kann ich dir nicht genau sagen. Es könnten beide sein.«

»Aber sind Engel denn so negativ?«

»Manchmal schon«, gab Kim zu.

»Auch deine Mutter?« Carlotta kam jetzt zur Sache. »Wer ist deine Mutter? Ist sie ein Engel? Oder zählt sie zur anderen Seite? Hast du dir darüber Gedanken gemacht?«

»Ja, ich glaube, dass sie ein Engel war. Ein gefallener Engel vielleicht. Ein Engel, der die Seite gewechselt hat und zu einer Dämonin wurde.«

»Und wo bist du aufgewachsen?« Das Vogelmädchen fragte sofort weiter. Es gab Kim keine Zeit, über etwas nachzudenken. Es war wichtig, so viele Informationen zu sammeln wie möglich.

»In einer anderen Welt.«

Carlotta nickte. »Ja, das glaube ich dir. Aber auch diese Welt muss einen Namen haben.«

»Den kenne ich nicht. Aber ich habe gelernt, dass es außer ihr noch die Welt gibt, in der ich mich befinde, und ich habe den Weg gefunden.«

»Bei dem Unwetter?«

Kim überlegte kurz. »Ja, da ist es passiert, ich habe es mir gewünscht. Dann war das Tor offen. Es ist nicht immer verschlossen. Oft genug kümmern sich die Engel und Dämonen um das, was in der Welt vor sich geht. Aber sie streiten auch untereinander, und manchmal brauchen sie jemanden, der zwischen ihnen vermittelt. Der nicht das eine ist und nicht das andere.«

»Verstehe«, sagte Carlotta. »Dann haben sie also dich genommen. Als Boten sozusagen.«

»Ich habe es versucht. Aber sie nahmen mich nicht an. Ich wurde von einer Seite zur anderen gestoßen. Die Frauen wollten mich nicht, die Männer auch nicht, manchmal sind sich Engel und Dämonen so schrecklich gleich.«

Carlotta und Maxine hatten alles gehört. Das Vogelmädchen sah seine Ziehmutter an. Ihm waren die Fragen ausgegangen, und auch Maxine musste erst noch nachdenken, bevor sie die richtigen Worte fand.

»Können die beiden so unterschiedlichen Seiten denn nicht froh sein, dass sie dich endlich los sind? Dann haben sie doch ein Problem weniger, denke ich.«

»Nein, das sind sie nicht.«

»Und warum nicht?«

»Ich kann es nicht genau sagen und nur raten. Sie wollen wohl nicht, dass ich von mir erzähle und davon, wie ich gelebt habe, und deshalb werden sie mich verfolgen. Ich habe bisher Glück gehabt. Sie haben noch nicht gemerkt, dass ich nicht mehr bei ihnen bin. Aber lange kann es nicht mehr dauern.«

»Und was könnte dann passieren?«

»Sie wollen mich zurückhaben«, erwiderte Kim leise. »Und sie werden alles daran setzen, um es zu schaffen. Sie wollen nicht, dass ich zu viel über sie und ihre Welt verrate.«

Carlotta und Maxine schauten sich an, beide überlegten. Sie waren wieder mal in einen Kreislauf geraten, mit dem sie nicht gerechnet hatten. Und jetzt war es schwer für sie, da wieder herauszukommen.

»Ihr denkt über mich nach – oder?«

Das gab Maxine zu.

Auf dem Gesicht des Zwitters erschien ein verloren wirkendes Lächeln. »Macht euch um mich keine Gedanken. Ihr habt schon genug für mich getan. Mehr, als man verlangen kann. Ich will nicht, dass auch ihr in Gefahr geratet, denn meine Unterstützer sind auch ihre Feinde. Und das möchte ich euch nicht zumuten.«

»Hast du denn einen anderen Vorschlag?«

Kim nickte Carlotta zu. »Ja, den habe ich. Er ist ganz einfach. Ihr lasst mich laufen. Tut nichts, lasst mich einfach wieder gehen und vergesst mich. Es ist auch für euch das Beste.«

Beide hatten den Vorschlag gehört, aber nur die Tierärztin antwortete, nachdem sie sich geräuspert hatte. »Natürlich ist es am leichtesten für uns, wenn wir dich gehen lassen. Aber nicht immer ist der einfachste Weg im Leben auch der richtige, den ein Mensch vor sich verantworten muss. Wir hätten dich nicht zu holen brauchen. Wir hätten Türen und Fenster geschlossen halten können. Das haben wir nicht getan, und wir kennen jetzt deine Geschichte. Da kann ich dir nur sagen, dass wir beide mit dir fühlen. Wir wollen dich nicht in den Tod laufen lassen.«

Die Erklärung musste zunächst reichen. Zwei Augenpaare beobachteten Kim, der auf dem Fleck stand und nichts sagte. Aber er dachte nach, und in seinem Gesicht arbeitete es. Das Zucken der Wangen und das der Lippen blieben nicht verborgen, bis Kim den Mund öffnete und etwas sagte.

»Aber ich kann euch nicht helfen. Ich bin zu schwach. Meine Feinde sind stark.«

Carlotta wollte ihm etwas Hoffnung geben. »Noch sind sie nicht hier.«

Kim drehte sich um, sodass er durch die Scheibe schauen konnte. »Sie werden kommen. Noch kann ich sie nicht sehen, aber ich kann sie spüren, und sie sind sehr raffiniert.«

Carlotta sprang darauf an. »Wie meinst du das genau?«

»Sie sind große Täuscher. Große Vertuscher. Sie zeigen oft nicht ihre wahren Gesichter. Sie können in verschiedenen Gestalten auftreten.«

»Kannst du da etwas genauer werden?«

Kim hob die Schultern. »Sie wechseln ihre Gestalten. Man kann sie nicht so leicht als Engel oder Dämon erkennen, aber sie zeigen dann ihr wahres Gesicht.«

Carlotta runzelte die Stirn. »Kannst du uns das beschreiben?«

»Nein, leider nicht. Sie können in verschiedenen Verkleidungen auftreten. Ich würde euch gern etwas mehr darüber sagen, aber das kann ich nicht.«

Das glaubten Carlotta und Maxine nicht, man sah es ihren Blicken an. Die Tierärztin wurde konkret, als sie wissen wollte, ob sie noch in der Nacht erscheinen würden.

Nach einem kurzen Nachdenken erhielt sie die Antwort. »Man muss bei ihnen mit allem rechnen. Sie sind für jede Überraschung gut.« Er schaute aus dem Fenster. »Es kann sein, dass sie schon da sind. Nur sehen wir sie nicht, denn sie erscheinen als harmlose Wesen und schlagen umso grausamer zu.«

»Okay!«, fasste Carlotta zusammen. »Das haben wir verstanden, und wir werden uns danach richten.«

Kims Blick flackerte. »Was habt ihr denn vor?«

Maxine lächelte. »Wir werden dich auf keinen Fall allein lassen. Wir halten in der Nacht Wache, und ich kann dir sagen, dass am nächsten Tag Hilfe kommen wird.«

Für einen Moment war Kim verunsichert. »Wer könnte das denn sein? Wer kann ihnen gegenübertreten und gegen sie kämpfen, ohne dass er verliert?«

»Es ist ein Freund von uns, der uns schon oft beigestanden hat. Und ich denke, dass er sich auch in deiner Welt auskennt.«

Kim staunte. »Ein – ein Mensch?«

»Ja. Nur ein besonderer. Mach dir darüber keine Gedanken, du wirst ihn morgen kennenlernen.«

»Das dauert noch lange.«

»Wissen wir – leider.«

Kim schien halbwegs überzeugt zu sein, denn er nickte, dann wollte er wissen, wie es weiterging.

Die Antwort gab Maxine Wells. »Wir werden uns darauf einstellen und vor allen Dingen die Augen offen halten. Das heißt, einer von uns wird in den nächsten Stunden immer Wache halten. Wir wollen es den Angreifern nicht zu leicht machen.«

Das nahm Kim hin, rückte aber erneut mit seinem Vorschlag heraus. »Ich kann auch gehen und mich allein durchschlagen, ich war immer allein und auch hier…«

»Kommt nicht infrage!«, erklärte die Tierärztin. »Wir lassen dich auf keinen Fall im Stich. Mitgefangen ist auch mitgehangen, das ist unsere Devise.«

Kim senkte den Kopf. Er gab sich beschämt. Dann breitete er die Arme in einer hilflos anmutenden Geste aus, die auch bedeuten konnte, dass er alles seinen neuen Beschützerinnen überließ, und als er sie anblickte, da sah er ein Lächeln auf beiden Gesichtern, das ihm zeigte, wie optimistisch die beiden so unterschiedlichen Menschen waren.

»Und wie habt ihr euch das vorgestellt?«

»Ach, das ist ganz einfach.« Maxine deutete in die Runde. »Sagen wir mal so. Dieses Haus hier hat zwei breite und zwei weniger breite Seiten. Wir entscheiden uns für die breiten. Für die Hinter- und die Vorderseite. Einen Vorteil haben wir ja. Es wird in dieser Nacht nicht richtig dunkel. Es kann sich also niemand im Schutz der Nacht heranschleichen.«

»Eine schwache Hoffnung.«

»Ich weiß«, gab Maxine zu. »Aber immerhin ist es eine. Andere haben keine Hoffnung.«

Kim wusste, dass jede weitere Widerrede sinnlos war. Er musste das tun, was die beiden sich ausgedacht hatten. Aber er wollte mehr wissen und fragte: »Was soll ich tun?«

»Einfach nur hier im Haus bleiben. Aber so, dass man dich nicht sehen kann. Also weg von den Fenstern. Das ist alles.«

»Ja, das habe ich verstanden.«

»Dann wollen wir uns bereit machen.«

Kim schnippte mit den Fingern. »Darf ich noch etwas fragen?«

»Bitte.«

»Habt ihr auch Waffen?«

Carlotta und Maxine blickten sich an. Unter Waffen konnte man viel verstehen. Vom Messer bis hin zur Pistole. Darauf hatten sie bisher eigentlich verzichtet.

»Ihr habt sie also nicht.«

»Stimmt«, gab Maxine zu.

»Das ist nicht gut. Wenn sie kommen, muss man sie mit Waffen bekämpfen, nicht mit den Fäusten.«

Carlotta nickte. »Wir werden uns schon zu verteidigen wissen. Da musst du keine Angst haben.«

Überzeugend war das Argument nicht. Das konnte auch keiner verlangen, denn nur Kim wusste Bescheid, welche Gegner er tatsächlich hatte.

»Jedenfalls werden wir uns jetzt verteilen, und du bleibst hier im Zimmer.«

Kim war einverstanden, wollte aber nicht das Rollo vorziehen.

»Dann bleib von der Scheibe weg.«

»Werde ich tun.«

Maxine drehte sich um und verließ zuerst das Zimmer. Carlotta blieb noch einen Moment. Ohne einen abschließenden Satz wollte sie nicht gehen.

»Ich möchte dir noch sagen, dass auch unser Leben nicht ganz einfach gewesen ist. Aber wir haben es immer wieder geschafft, und ich denke, dass wir es auch jetzt schaffen werden.«

Das glaubte Kim nicht, denn er sagte: »Du weißt nicht, auf was ihr euch einlasst.«

»Stimmt. Aber manchmal kann es auch sehr spannend sein.« Carlotta lächelte. »Also Kopf hoch.«

Danach verließ auch sie das Zimmer. Nur verschwand dabei das Lächeln auf ihrem Gesicht…

***

Maxine Wells wartete an der offenen Tür zum Wohnzimmer auf das Vogelmädchen. Selbst in der schwachen Flurbeleuchtung war die Anspannung auf ihrem Gesicht zu sehen.

»Auf was haben wir uns da eingelassen?«, fragte sie leise. »Wenn ich das alles richtig begriffen habe, werden wir es hier mit übermächtigen Gegnern zu tun bekommen.«

»Das befürchte ich auch.«

»Hast du Kim darüber aufgeklärt, wer du wirklich bist und was du kannst?«

»Nein, um Himmels willen. Ich sah keinen Grund, ich will alles so belassen.«

»Sehr gut.«

Carlotta strich durch ihre blonden Haare. Das Gesicht mit den fein geschnittenen Zügen zeigte Skepsis. »Glaubst du ihm denn alles?«, fragte sie.

»Welchen Grund hätte er denn, uns Lügen aufzutischen?«

»Ja, stimmt. Aber wir kennen ihn nicht, da kann er uns noch so viel erzählen. Möglicherweise gehört er zur anderen Seite, und wir beschützen den Falschen.«

»Das will ich nicht hoffen.«

»Man muss sich auf alles einstellen«, meinte Carlotta. »Bleibt es denn bei unserem Plan?«

»Ich denke schon. Eine nimmt sich die Rückseite vor, die andere die vordere. Ich denke, dass wir jeder ein Fernglas nehmen, um auch den Himmel besser beobachten zu können. Wir müssen damit rechnen, dass sie ebenfalls von oben kommen.«

»Das glaube ich auch.« Carlotta drehte den Kopf und schaute in Richtung Gästezimmer. »Ich hoffe nur, dass Kim mitspielt.«

»Das wäre in seinem Interesse.«

»Dann nehme ich mir die Rückseite vor.«

Dagegen hatte Maxine nichts, beide lächelten sich noch aufmunternd zu. Keine wollte zugeben, dass sie von einer inneren Erregung erfasst war.

So trennten sie sich und gingen in verschiedene Richtungen davon. Maxine lief auf die Haustür zu. Sie wollte sich in einem der daneben liegenden Räume aufhalten und hatte bei sich mit dem Gedanken gespielt, ihren Platz in der an dem Haus angebauten Praxis zu suchen, als alles anders wurde. Sie kam auch nicht mehr dazu, die Ferngläser zu holen, denn auf dem halben Weg zur Haustür schlug plötzlich die Türglocke an.

Es war kein unbedingt lautes Geräusch, und doch zuckte die Tierärztin wie unter einem Schlag zusammen. Damit hatte sie nicht gerechnet. Um diese Zeit ein unangemeldeter Besuch, das war nicht die Regel.

Zudem hatte sie keinen Notdienst, was hin und wieder mal vorkam. Dann standen die Menschen mit ihren Tieren vor der Tür, die urplötzlich krank geworden waren oder sich verletzt hatten.

Maxine stellte fest, dass ihr Herz schneller klopfte und sie auch einen Druck im Magen verspürte. Das Atmen fiel ihr nicht so leicht wie sonst. Sie überlegte, wie sie sich verhalten sollte. Öffnen oder Carlotta Bescheid geben?

Maxine gab sich einen Ruck, und damit war auch ihre Entscheidung gefallen.

Sie wollte öffnen.

Noch immer innerlich zerrissen näherte sie sich der Tür. Man konnte sie nur spaltbreit öffnen, denn da wurde sie von einer Kette gehalten.

Auf diese Sicherheit verließ sich Maxine, als sie die Tür aufzog und einen Blick nach draußen warf.

Sie sah nichts.

Aber es hatte jemand geklingelt. In der nächsten Sekunde hörte sie eine schwache Stimme, die nur einen Satz sagte: »Hier bin ich…«

Die Tierärztin senkte den Blick – und bekam große Augen, denn vor der Tür stand ein Kind, ein kleiner Junge…

***

Damit traf Maxine Wells auf eine Situation, mit der sie keinesfalls gerechnet hatte. Sie war zunächst nicht fähig, etwas zu sagen, geschweige denn, einen klaren Gedanken zu fassen.

Sie fand wieder zu sich und versuchte, einen besseren Blick auf den Jungen zu bekommen. Sie musste nach unten schauen.

Der junge Besucher sah normal aus. Er war etwa zehn Jahre alt. Seine Haare waren braun und wirkten irgendwie ungebändigt. Er trug ein kariertes Hemd und eine lange Hose. Seine Füße steckten in weichen Sneakers.

Maxine rang sich ein Lächeln ab, bevor sie fragte: »Und jetzt? Was willst du?«

»Ich habe mich verlaufen.«

Die Erklärung konnte stimmen, musste aber nicht. Maxine dachte an Kims Warnung, aber dieser Junge sah zum einen nicht aus wie ein Engel und zum anderen nicht wie ein Dämon.

»Und wieso hast du dich verlaufen?«

»Ich bin hier zu Besuch.«

»Wo?«

Das Kind hob einen Arm und wies über seine Schulter hinweg. Das konnte alles und nichts bedeuten, denn in dieser Richtung lag die Kreisstadt Dundee.

»Okay.« Die Tierärztin tat so, als würde sie ihm glauben. »Und was hast du dir vorgestellt? Kannst du mir das auch sagen?«

»Ja. Ich wollte telefonieren. Ein Handy habe ich nicht.«

»Wen willst du denn anrufen?«

»Meine Tante.«

»Und wie heißt sie?«

Der Junge sagte einen Namen, ohne nachdenken zu müssen. Da ihm die Antwort so glatt über die Lippen gekommen war, wich auch das letzte Misstrauen der Ärztin. Sie hob die Schultern und nickte.

»Darf ich dann bei Ihnen telefonieren?« Es hatte wie eine dringliche Bitte geklungen. Maxine fühlte den Blick unschuldiger Augen auf sich gerichtet.

»Okay, komm rein.«

»Danke.«

»Hast du auch einen Namen?«

»Ich heiße Benny.«

»Und ich bin Maxine.«

Das Misstrauen war zwar noch nicht ganz verschwunden, aber als einen Lockvogel stufte die Tierärztin den Jungen nicht ein, denn so weit sie auch nach vorn bis zur Straße hin schaute, da war keine andere Gestalt zu sehen.

Der Junge hatte es eilig. Er drückte sich an Maxine vorbei und sagte: »Durst habe ich auch.«

»Alles klar, komm mit in die Küche.«

Benny ging hinter Maxine her, die bisher alles normal fand. Nur die Uhrzeit kam ihr ein wenig ungewöhnlich vor, aber sie wusste auch, dass im Leben nicht alles glatt lief.

In der Küche waren sie allein. Kim und auch Carlotta hatten sich nicht blicken lassen, was auch okay war. Maxine trat an den Kühlschrank und wollte wissen, ob Benny Wasser oder Saft wollte.

Sie erhielt keine Antwort.

Dann fragte sie noch mal.

Hinter ihr lachte jemand!

Und dieses Lachen ließ Maxine Wells zusammenzucken. Es hörte sich alles andere als kindlich an, und Maxine wurde von einem Schauer erwischt, der dafür sorgte, dass sie sich nur langsam umdrehte. Sie hörte erneut das raue Lachen, dann stand sie vor Benny und schaute auf ihn nieder.

Obwohl es in der Küche nicht strahlend hell war, erkannte sie die Veränderung im Gesicht. Nein, eigentlich waren davon nur die Augen betroffen. Ihr Blick war nicht mehr kindlich. Sie schaute in zwei Glotzer hinein, die ihr vollkommen fremd waren. Wenn man je von einem bösen Blick sprechen konnte, dann war das bei diesem Jungen der Fall. Seine Pupillen waren schwarz und wirkten leer.

Da wurde ihr klar, dass dieser Benny kein normaler Junge war. Er sah zwar aus wie ein Mensch, doch in ihm steckte etwas Dämonisches.

»Wo ist er?«

Maxine wusste genau, was er meinte. Dennoch tat sie ganz unschuldig. »Wen meinst du?«

»Ihn!«

»Hier ist niemand. Oder siehst du jemanden?«

Benny fauchte, dann drehte er durch, und auch damit überraschte er die Tierärztin. Sein Gesicht veränderte sich in Sekundenschnelle. Es zog sich in die Breite, bekam einen großen Mund, wurde deformiert, und der Körper nahm ebenfalls eine andere Form an. Er plusterte sich auf, wuchs zudem ein wenig, während die Arme immer länger wurden und sich Benny in einen hässlichen Gnom verwandelte, der eine Gewalt ausströmte, die Maxine fast körperlich spürte.

Sie hatte sich in den ersten Sekunden der Verwandlung gefürchtet, denn plötzlich dieses Schreckensbild zu sehen, damit hatte sie nicht rechnen können.

Benny hatte sich in einen hasserfüllten Dämonengnom verwandelt – und er wollte den Angriff, er wollte seinen Sieg und dabei seine überlangen Arme einsetzen.

Nun war die Tierärztin eine Frau, die sich zu wehren wusste. Das Leben hatte sie das gelehrt, und so war für sie klar, dass sie schneller sein musste als die andere Seite.

Sie trat zu!

Es war die einzige Möglichkeit, die ihr einfiel, und sie erwischte den Kopf des Gnoms.

Benny brüllte auf. Sein Körper flog zurück, er landete auf den gefliesten Boden, fing an zu strampeln und spuckte Gift und Galle.

Er sah alles andere als lächerlich aus, und er war gefährlich. Er hätte nicht gezögert, Maxine anzugreifen und seine Klauen in ihren Hals zu schlagen.

Deshalb blieb sie nicht bei dieser einen Aktion. Maxine war eine friedliche Person. Im Prinzip hasste sie die Gewalt, in diesem Fall aber ging kein Weg daran vorbei.

Beide befanden sich in der Küche. Und da stand unter dem Hängeschrank der Messerblock. Die Klingen waren verschieden lang, und sie entschied sich für ein Messer mit mittlerer Klingenlänge.

Mit einem Ruck hatte Maxine es aus dem Block hervorgezerrt. Sie fuhr mit der Waffe in der Hand herum und sah, dass sich Benny wieder erholt hatte. Er schüttelte sich. Sie wollte nicht, dass er angriff, das nahm die Tierärztin selbst in die Hand. Die innere Anspannung musste sie einfach loswerden, und sie löste sich mit einem gellenden Schrei.

Zugleich griff sie an und stieß zu.

Benny kam nicht von der Stelle weg. Von oben fuhr das Messer auf ihn zu. Er wollte sein Gesicht noch zur Seite drehen, was er nicht so recht schaffte. Der Stahl erwischte ihn am Ohr und wenig später am Hals.

Eine breite Wunde entstand. Der Schrei hörte sich klirrend an. Aus der Wunde quoll eine dicke grüne Flüssigkeit. Der dämonische Gnom schüttelte den Kopf, als er sich in Richtung Tür auf den Weg machte. Einige Tropfen seines Bluts flogen umher und landeten auf dem Boden.

Dann rannte er durch die Tür in den Flur. Maxine hatte vorgehabt, die Verfolgung aufzunehmen, aber sie war in diesen Momenten zu geschockt und brauchte einige Sekunden, um sich zu fassen. Als dieser Zeitpunkt erreicht war, hielt sie nichts mehr. Jetzt gab es nur noch den Willen, den Gnom zu stellen.

Sie hörte das Schlagen einer Tür und wusste, dass es die Haustür gewesen war. Mit dem Messer in der Hand rannte sie los, riss wenig später die Haustür auf, rannte aber nicht ins Freie. Es war sicherer, wenn sie auf der Schwelle anhielt.

Sie sah den flüchtenden Gnom, der seine Wut hinausschrie, aber nicht mehr zurückkehrte, denn er rannte weiter.

Wohin er wollte, wusste Maxine nicht. Sie wusste auch nicht, ob er überleben würde, das alles war ihr in diesem Moment egal. Es zählte nur, dass sie gewonnen hatte.

Tief atmete sie ein und wieder aus. Ihr Herz schlug dabei schneller und auch unregelmäßig. Stiche durchdrangen ihren Kopf, und erst nach gut zwei Minuten hatte sie sich wieder gefangen.

Die Tierärztin lehnte sich gegen einen Türpfosten. Jetzt war sie wieder fähig, ihre Gedanken zu sammeln, und für sie stand fest, dass es ein erster Versuch gewesen war, diesen Kim zurückzuholen. Man gönnte ihm die Freiheit nicht. An einen Sieg ihrerseits wollte sie nicht denken. Was sie erlebt hatte, war wohl erst die Ouvertüre gewesen. Das große Ende würde noch folgen.

Hinter sich hörte sie ein Geräusch. Als sie sich umdrehte, stand Carlotta vor ihr.

»Und?«, fragte sie.

Maxine schüttelte den Kopf. »Verdammt«, flüsterte sie, »verdammt noch mal, das war knapp.«

»Und jetzt?«

Maxine hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich weiß es ehrlich nicht…«

***

Carlotta und ihre Ziehmutter waren ins Wohnzimmer gegangen, wo sie auch blieben. Kim ließen sie allein im Gästezimmer zurück. Was sie sich zu sagen hatten, das war nicht unbedingt für seine Ohren bestimmt.

Sehr bald hatte Carlotta alle Einzelheiten erfahren. So richtig freuen über den ersten Sieg konnte sie sich nicht, denn sie wusste, dass es erst der Anfang gewesen war. Die andere Seite würde nicht aufgeben, sie würde erneut zuschlagen, und das würde mit härteren Bandagen geschehen.

Da waren sich beide einig, und Carlotta fragte: »Was tun wir?«

Maxine legte den Kopf zurück und lachte. »Was können wir denn tun?«, fragte sie.

»Keine Ahnung.«

»Eben.«

»Obwohl es eine Möglichkeit gibt«, sagte Carlotta und sah Maxine dabei an.

»Okay. Und welche?«

»Wir lassen Kim laufen und beschützen ihn oder sie nicht mehr. Dann sind wir aus dem Schneider.«

»Würdest du das tun? Würdest du das vor deinem Gewissen verantworten können?«

Carlotta verdrehte die Augen. »Nein, natürlich nicht. Dazu habe ich hier zu viel gelernt. Dass man sich auch um andere Menschen kümmern muss, wenn es ihnen schlecht geht. Man kann oder darf sie nicht allein lassen. Und daran werden wir uns auch halten.«

»Richtig. Aber es wird sehr schwer werden.« Maxine schaute aus dem Fenster. »Es war der erste Versuch, da bin ich mir sicher. Sie werden erneut hier erscheinen, aber nicht nur mit einem dämonischen Kind, das sich verwandeln kann. Sie werden härtere Geschütze auffahren, viel härtere.«

»Das vermute ich auch.«

»Und wie können wir uns dagegen wehren?«

Das Vogelmädchen runzelte die Stirn. »Wir müssen uns eben etwas einfallen lassen, auch wenn dies unspektakulär ist.«

»Gut gesagt. Hast du eine Idee?«

»Nein, die habe ich nicht. Noch nicht. Deshalb sitzen wir ja zusammen, um darüber zu reden.«

Maxine winkte ab. »Nein, das brauchen wir nicht. Es gibt meiner Ansicht nach nur eine Möglichkeit, und daran müssen wir uns halten.«

»Wie sieht sie aus?«

Die Tierärztin lachte. Dann stand sie auf und trat dicht vor die breite Scheibe. »Es ist alles ganz leicht. Wenn die andere Seite erneut angreift, egal wie sie das anstellt, wird das Objekt ihrer Begierde eben nicht mehr im Haus sein.«

»Kim muss weggeschafft werden?«

Maxine fuhr herum. »Ja, weggeschafft. Das ist der richtige Ausdruck. Er darf nicht hier im Haus bleiben.«

Carlotta nagte an ihrer Unterlippe. Es war ihr anzusehen, dass sie nachdachte, und in ihren Augen stand zu lesen, dass sie sich bereits auf dem richtigen Weg befand.

»Dann bin ich also der Joker!«

»Das habe ich nicht gesagt.«

Das Vogelmädchen lächelte. »Aber du hast daran gedacht, oder?«

»Richtig.«

Für eine Weile schwiegen die beiden, dann sagte Carlotta: »Ich könnte mit ihm wegfliegen.«

»Zum Beispiel.«

Carlotta blies die Luft aus. »Dann wäre meine Tarnung hinfällig, denke ich.«

»Das weiß ich, gebe aber zu bedenken, dass dieser Kim kein normaler Mensch ist. Irgendwo seid ihr Verbündete im Geiste. Du bist nicht normal und Kim ist es auch nicht. Ich denke nicht, dass er aller Welt bekannt geben wird, wer ihn da aus der Gefahrenzone geschafft hat.«

Carlotta nickte und sagte: »So könnte es tatsächlich laufen, aber ideal ist es nicht. Die andere Seite ist ja nicht dumm. Man wird herausfinden, dass man geleimt worden ist. Wenn auch nicht sofort, dann später. Und ich frage mich, wo wir uns verstecken können. Hast du eine Idee?«

»Im Osten liegt das Meer.«

»Richtig, und im Westen der Wald und auch die Einsamkeit der Berge. Da kenne ich mich ein wenig aus.«

Maxine hatte der Tonfall ihrer Ziehtochter nicht so recht gefallen. »Bist du denn dafür?«

»Ich weiß es nicht. Ich stecke in einer Zwickmühle. In der Stadt gibt es auch Verstecke, aber die Gefahr einer Entdeckung ist dort sehr groß.«

»Und an welche Verstecke hast du gedacht?«

Carlotta zuckte mit den Schultern. »An eine Kirche, zum Beispiel. Ich glaubte nicht, dass diese Brut so einfach in ein Gotteshaus eindringen wird. Kirchen sind zwar keine Festungen, aber gern hält sich die Bande dort sicher nicht auf.«

»Ja, da ist etwas dran.«

»Vielleicht behalte ich beides im Auge.«

Obwohl Maxine nicht restlos davon überzeugt war, stimmte sie zu. Sie sprachen darüber, dass Kim eingeweiht werden musste, und sie redeten auch über einen Zeitpunkt der Flucht.

Mit beiden Händen wehrte die Tierärztin ab. »Den ziehen wir so lange wie möglich hinaus. Sollte ein neuer Angriff erfolgen, könnt ihr immer noch fliehen. Ihr müsst nur alles vorbereiten.«

»Werden wir machen. Es ist nur schade, dass wir uns nicht schon jetzt auf Johns Hilfe verlassen können.«

»Ja, leider.« Maxine verengte die Augen. »Bis er eintrifft, vergehen Stunden.«

»Wie es dann wohl hier aussehen wird.«

»Abwarten.«

Carlotta drehte sich um und ging auf die Zimmertür zu. »Ich werde zu Kim gehen und mit ihm reden. Bin gespannt, was er dazu sagen wird.«

»Bring ihn am besten her.«

»Gut, wie du willst.«

In den nächsten Minuten blieb Maxine Wells allein zurück, sie war alles andere als deprimiert, doch zu viele Chancen sah sie nicht. Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen und versuchte, in den nächsten Sekunden zu entspannen. Es klappte nicht. Das Erlebte steckte noch zu sehr in ihren Knochen.

Sie fühlte sich jetzt wie in einer Falle sitzend. Der erste Angriff war schon nicht harmlos gewesen, und sie sagte sich, dass ein zweiter bestimmt gnadenloser sein würde.

Carlotta kehrte mit Kim zurück, und Maxine ließ ihre Hände sinken.

»Und? Kommt ihr zurecht?«

»Ja, ich habe mit Kim gesprochen und ihm erklärt, was passiert ist. Er war nicht überrascht.«

Maxine lachte leise. »Das kann ich mir denken. Schließlich kennt er seine Feinde.«

Der Zwitter setzte sich auf eine Sessellehne. Dann schaute er sich um und sagte mit leiser Stimme: »Carlotta hat mir von diesem Gnom erzählt. Er gehört zur dämonischen Seite. Aber so sind sie alle, sage ich euch.«

»Wie meinst du das?«

»Sie sind Trickser, Täuscher. Sie können sich verwandeln. Sie treten harmlos auf, aber das dicke Ende kommt meistens sehr schnell.«

Maxine hatte begriffen. »Dann müssen wir also mit völlig normalen Menschen rechnen.«

Kim nickte. »Zumindest nach außen hin. Nach innen sieht es anders aus. Da sind sie verdorben, aber das muss ich euch nicht sagen. Ich will nur, dass ihr euch meinetwegen keine Gedanken macht. Ich habe euch schon genügend Probleme bereitet.«

Maxine sprach dagegen. »Da mach dir mal keine Gedanken. Es wird sich alles regeln lassen. Wir haben beschlossen, dass wir dich in Sicherheit bringen werden.«

Kim schaute hoch. »Und wie?«

Maxine nickte Carlotta zu. »Das ist ihre Aufgabe, und sie wird sie schon meistern.«

Kim sah Carlotta aus seinen unergründlichen Augen an, erhielt jedoch keine Antwort. Doch er wollte mehr wissen. »Und wann werdet ihr handeln?«

»Wenn die Zeit reif ist. Wir wollen nicht schon vorher reagieren, das wäre nicht gut.«

»Ja«, sagte Kim. »Ich bin euer Gast. Ich muss mich dann wohl fügen.« Sein Blick verschärfte sich. »Aber ich kann auch wieder verschwinden, dann habt ihr eure Ruhe.«

»Möglicherweise wollen wir das gar nicht«, sagte das Vogelmädchen und ging zur Tür.

»Wohin willst du?«

Carlotta lächelte die Tierärztin an. »Ich sehe mich draußen mal ein wenig um.«

Maxine wusste Bescheid, das war an ihrem Blick abzulesen. »Aber sei bitte vorsichtig.«

»Keine Sorge, ich werde mich daran halten, denn weiterhin leben möchte ich auch.«

»Okay…«

***

Das Vogelmädchen hatte die ganze Zeit über eine innere Unruhe verspürt. Auch wenn alles normal aussah, sie ging davon aus, dass es nicht so war.

Und deshalb wollte sie sich in der näheren Umgebung umschauen und ihre besonderen Kräfte dabei einsetzen. Die Welt hatte von hoch oben oft ein anderes Gesicht als aus der normalen Perspektive.

Es war wichtig, dass niemand sie bei ihrer Aktion beobachtete, und deshalb ging sie umsichtig zu Werke. Zunächst schaute sie aus dem Fenster und überblickte einen Teil der Rasenfläche vor dem Haus. Dort passierte nichts, abgesehen davon, dass der Wind mit den Grashalmen spielte.

Eine hundertprozentige Sicherheit gab ihr das Bild zwar nicht, aber es war zumindest nichts zu sehen, was sie störte. Und deshalb zog sie auch die Haustür auf. Sie hatte den langen Pullover ausgezogen, nichts störte sie jetzt beim Fliegen.

Sie trat vor die Schwelle, saugte den Geruch der Nacht auf, lief einige Schritte vor und breitete dabei ihre Flügel aus. Nur zwei, drei Bewegungen benötigte sie, um sich in die Höhe zu schwingen. Wie ein großer Vogel glitt sie in die Höhe, und es war nur ein leises Rauschen zu hören.

Elegant gewann das Vogelmädchen an Höhe. Es flog nicht in die Weite des Landes hinein, sondern blieb stets in Sichtweite des Hauses, dessen Dach unter ihr lag.

Es war eine ruhige Nacht, zumindest in dieser Gegend der drittgrößten Stadt Schottlands. Im Osten lag Dundee wie ein schlafender Riese, dessen Körper mit hellen Punkten und manchmal auch mit Strahlen gespickt war. Die Luft war klar, sodass ihr Blick über die Häuser hinweg bis hin zur offenen See reichte. Sie sah auch die bei Dunkelheit erleuchtete Tay Bridge, die den Firth of Tay überspannte.

Ansonsten schien sie allein in der Luft zu sein, denn es waren auch keine Positionsleuchten irgendwelcher Flugzeuge zu sehen. Nichts wies auf eine Gefahr hin, und trotzdem war sie auf der Hut, als sie ihre Kreise zog und sich immer weiter vom Haus entfernte. Normalerweise genoss Carlotta ihre Ausflüge in die Luft, diesmal allerdings war sie schon sehr aufmerksam.

Der erste Angreifer hatte keine Spuren hinterlassen. Er war verschwunden. Ob der Messerstich ihn vernichtet hatte, konnte sie nicht genau sagen. Es war durchaus möglich, und sie wünschte es sich auch.

Das Haus der Tierärztin lag in einer ruhigen Wohngegend. Hier fiel es sogar tagsüber auf, wenn sich mehr Autos bewegten als normal. In der Nacht fiel ein Fahrzeug besonders auf. Danach suchte Carlotta, sah aber nichts.

Beruhigt war sie trotzdem nicht. Die andere Seite war teuflisch raffiniert, und sie würde Kim nicht so leicht aufgeben, auch wenn sie den Zwitter hassten.

Nach weiteren fünf Minuten hatte Carlotta noch immer nichts entdeckt, und sie beschäftigte sich mit dem Gedanken, ihren ersten Kontrollflug abzubrechen. Weitere würden folgen, das hatte sie sich fest vorgenommen, denn die Nacht war noch lang.

Und so sank sie wieder dem Boden entgegen und landete sicher vor der Haustür. Es war alles ruhig geblieben, das konnte sie ihrer Ziehmutter und dem Zwitter berichten, und doch hatte sie dabei kein gutes Gefühl.

Nach einem letzten Blick zurück betrat sie wieder das Haus und folgte dem Klang der Stimmen. Maxine und Kim hatten sich in die große Küche zurückgezogen. Hier standen sie wegen des kleineren Fensters nicht so sehr auf dem Präsentierteller.

Beide schwiegen, als Carlotta den Raum betrat, und richteten ihre Blicke auf sie.

Maxine, die auf dem Stuhl gesessen hatte, erhob sich halb. »Und? Hast du was gesehen?«

»Nein, nichts.« Carlotta setzte sich auf einen zweiten Stuhl. Die Flügel lagen zusammen gefaltet auf ihrem Rücken und waren von vorn nicht zu sehen. So sah sie für Kim völlig normal aus.

Maxine lächelte kantig. »Dann sieht es wohl nicht so schlecht für uns aus, denke ich.«

Das Vogelmädchen war weniger optimistisch. »Die Nacht ist noch lang«, gab es zu bedenken.

»Ja, das trifft zu. Ich will nur die Hoffnung nicht kleiner werden lassen.«

Jetzt meldete sich auch Kim. Sein Blick sah irgendwie verschleiert aus.

»Sie geben nicht auf, das weiß ich. Sie wollen mich zurück haben, obwohl ich nicht zu ihnen passe. Da ist die eine Seite nicht anders als die andere.« Kim räusperte sich. »Es ist vielleicht besser, wenn ich euch allein lasse und meinen Weg gehe.«

»Nein!« Maxine schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Das lassen wir nicht zu. Es ist nur wichtig, die erste Nacht zu überstehen. Am Morgen erhalten wir Hilfe.«

»Ist euer Helfer denn so gut, dass ihr ihm dieses Vertrauen schenkt?«

»Ja, das ist er. Das kann ich dir versprechen.«

»Aber er ist ein Mensch.«

»Stimmt«, gab Maxine Wells zu. »Nur ist er jemand, der sich in euren Welten auskennt. Das wirst du hoffentlich noch alles erleben, aber zunächst heißt es für uns, die Nerven zu bewahren und nicht durchzudrehen.«

»Maxine hat recht«, sagte Carlotta, die noch etwas hinzufügen wollte, durch den Blick des Zwitters aber irritiert wurde. »Habe ich etwas an mir?«

»Ich weiß es nicht, ich fühle und spüre nur, dass du anders bist. Nicht wie ich, aber trotzdem anders.«

»Kann sein, das macht die Umgebung.«

»Ich werde es noch herausfinden. Vielleicht können wir dann unsere Kräfte bündeln.«

Darauf gab Carlotta keine Antwort. Sie wollte nicht ins Detail gehen, denn Kim würde schon früh genug erfahren, was wirklich mit ihr los war.

Kim wurde plötzlich unruhig. Er stand zwar nicht auf, aber er rückte auf seiner Sitzfläche hin und her, was Carlotta und Maxine nicht als normal ansahen.

Maxine legte eine Hand auf die des Gastes. »Was hast du? Was macht dich nervös?«

»Es kommt jemand.«

»Bitte?«

Eine Weile sagte Kim nichts. Dann öffnete er den Mund und fing an zu flüstern.

»Ich spüre die andere Seite. Jemand ist auf dem Weg hierher, und nichts kann ihn aufhalten.«

»Kannst du mehr darüber sagen?«

»Nein, das kann ich nicht.« Kim schaute sich um. Sein Blick war voller Unruhe. »Es ist besser, wenn ich gehe, noch habe ich Zeit, versteht ihr?«

»Klar, das verstehen wir.« Carlotta stand auf. »Wir glauben dir sogar, aber ich werde dich nicht allein gehen lassen. Ich bleibe bei dir, Kim.«

»Willst du auch sterben?«

»Das habe ich nicht vor.« Carlotta war schon an der Tür und winkte. »Komm. Jetzt ist bestimmt jede Sekunde wichtig.«

Als auch Maxine Wells nickte, gab es für Kim kein Halten mehr. Er erhob sich von seinem Stuhl und bekam große Augen, denn jetzt sah er zum ersten Mal die Flügel auf dem Rücken des Vogelmädchens.

»Was ist das?«

»Wirst du schon sehen.« Carlotta hatte es eilig. Noch vor Kim und Maxine erreichte sie die Haustür und zog sie vorsichtig auf, um einen Blick ins Freie zu werfen.

Es war nichts zu entdecken, was sie gestört hätte. Und so winkte sie den beiden zu.

»Was soll ich denn jetzt tun?«, flüsterte Kim.

»Dich einfach nur auf Carlotta verlassen, das ist alles.«

»Ja, das werde ich tun.«

Carlotta wartete vor der Haustür und überraschte Kim erneut, als sie sagte: »Steig auf meinen Rücken. Und nimm zwischen den beiden Flügeln Platz.«

Nach diesen Worten breitete sie die Schwingen aus, und Kim reagierte automatisch. Er war nicht mehr fähig, weitere Fragen zu stellen, glitt auf den Rücken des Vogelmädchens und klammerte sich an deren Schultern fest.

»Viel Glück«, wünschte die Tierärztin, aber sie hatte so leise gesprochen, dass sie nicht gehört wurde.

Dann breitete Carlotta ihre Schwingen aus, glitt in einem flachen Winkel in die Höhe und verschmolz mit der grauen Dunkelheit…

***

Maxine Wells blieb in der offenen Tür stehen und schaute den beiden nach. Sie fühlte sich gar nicht wohl, obgleich noch nichts Ungewöhnliches passiert war. Dennoch hatte sie den Eindruck, dass irgendwo in der Nähe eine Bedrohung lauerte, die sich jeden Augenblick zeigen konnte.

Sie dachte auch an den Kampf gegen den dämonischen Gnom, den sie mit Glück überstanden hatte, aber so leicht würde es ihr die Gegenseite nicht mehr machen.

Wohin die beiden flogen, das war allein ihre Sache. Maxine vertraute Carlotta da voll und ganz, die seit ihrer Zeit bei ihr schon viel Durchblick und Routine bekommen hatte.

Als sie nichts mehr sah, was ihr nicht geheuer vorkam, zog sie sich wieder in ihr Haus zurück, in dem sie jetzt allein war. Und das schien ihr nicht zu gefallen, denn ein weiterer Schauer durchrieselte sie. Allein war sie schutzlos, aber sie sagte sich, dass die andere Seite nicht unmittelbar etwas von ihr wollte, auch wenn dies ein schwacher Trost war.

Oder hatte Kim ihnen nur etwas vorgespielt? Hatte er einfach nur weg wollen und deshalb zu diesem Trick gegriffen? Es war alles möglich in diesem Spiel, wo keiner die Karten so richtig kannte und Überraschungen vorprogrammiert waren.

Maxine überlegte, was sie tun sollte. Es war ihr unmöglich, sich irgendwo hinzusetzen. Sie wollte das Haus durchwandern und sich auch in der Praxis umschauen.

Zuerst das Haus, und sie wollte bei dem größten Raum anfangen.

Es war das Wohnzimmer. Ein wirklich gemütliches Refugium, in dem man so wunderbar entspannen konnte, was für sie im Moment nicht infrage kam.

Sie war allein, doch sie fühlte sich nicht so. Sie hatte mehr den Eindruck, beobachtet zu werden, obwohl kein Fremder zugegen war. Zögerlich betrat die Tierärztin das Wohnzimmer. Von der Tür aus sah sie die breite Scheibe mit der integrierten Glastür, durch die sie ins Freie treten konnte. Auf den Gedanken kam sie gar nicht, sie blickte nur nach draußen in die graue Dunkelheit, wo die Obstbäume auf dem Rasen standen und wie kleine Beschützer wirkten, was jedoch nicht zutraf. Niemand war in der Nähe, um sie zu beschützen.

Warum starre ich in den Garten?, fragte sie sich. Da ist doch nichts, da kann nichts sein – oder?

Doch, da war etwas!

Maxine Wells zuckte zusammen, als sie das sah, was nicht in ihren Garten gehörte. Sie sah den regungslosen menschengroßen Schatten zwischen zwei Obstbäume stehen.

Das kann nicht sein!, schoss es ihr durch den Kopf, das ist eine Täuschung, die ich im Grau der Dunkelheit erlebe. Ich – ich – bilde mir da etwas ein. Ich mache mich schon selbst verrückt…

Sie wollte es sich einreden und schaffte es nicht. Die Konturen zwischen den Bäumen blieben bestehen, obwohl Maxine es nicht wahrhaben wollte.

Um mehr zu sehen, musste sie näher an die Scheibe heran. Die Tierärztin hatte in der Vergangenheit sehr viel Unwahrscheinliches erlebt und war mit Mächten in Berührung gekommen, an die sie zuvor nicht mal gedacht hatte. Das hatte sie gut verkraftet. Sie war sogar gestärkt aus diesen Erlebnissen hervorgegangen, und sie hatte sich auf die Unterstützung des Vogelmädchens und auf John Sinclair verlassen können.

Beide waren jetzt nicht da.

Ihre Knie wurden weich, als sie den Rest der Strecke ging und vor dem Fenster stehen blieb. So nahe, dass ihr Atem gegen die Scheibe dampfte und sie beschlug.

Sie trat zurück, jetzt war die Sicht besser. Und sie konzentrierte sich auf die Stelle zwischen den beiden Kirschbäumen, deren Früchte noch nicht richtig rot und süß waren.

Das Bild blieb. Und es war kein Gebüsch, das ihr aufgefallen wäre. Es konnte nur ein Mensch sein, der ihr Haus beobachtete, wobei sie sicher war, dass der Unbekannte sie längst unter Kontrolle hielt.

Sie wartete, versuchte, ihr Zittern in den Griff zu bekommen, was schwer genug war. Die Gedanken drehten sich wie verrückt in ihrem Kopf.

Und plötzlich passierte es.

Damit hatte Maxine gerechnet und wurde trotzdem davon überrascht. Die Gestalt bewegte sich. Es war nur ein kurzes Zusammenzucken, aber es war ein Anfang.

Jetzt kam sie vor!

Maxine sah jede Bewegung und sie spürte einen Druck in der Brust, der ihr den Atem nahm. Da war jemand gekommen, ein Fremder, aber dieser jemand wirkte plötzlich auf sie wie ein Gespenst, denn er ging zwar vor, doch das war kein normales Gehen. Er schien über den Boden zu schweben, und sie wusste nicht mal, ob sein Gewicht die Grashalme knickte.

Diese Situation stufte sie als noch schlimmer ein als den Kampf mit dem dämonischen Gnom. Er war zum Greifen gewesen, dieses Wesen hier sah sie nicht so an.

Es war nichts von ihm zu hören, und es behielt die Scheibe genau im Blickfeld. Immer näher kam die Gestalt, und jetzt hätte Maxine eigentlich Details erkennen müssen.

Das traf nicht so zu. Die Gestalt blieb, wie sie war. Schattenhaft.

Noch immer konnte sich Maxine keinen Reim darauf machen. Sie konzentrierte sich auf das Gesicht, das auch vorhanden war, aber nicht mit dem eines normalen Menschen zu vergleichen war. Es war zwar heller als der übrige Körper, doch bei ihm fehlten die festen Formen. Sie wurde den Eindruck nicht los, dass die Züge oder auch das gesamte Gesicht in Bewegung waren, sodass die Umrisse verschwammen.

Das ist kein Mensch! Das kann keiner sein! Das ist jemand, den ich – den man nicht beschreiben kann. Der aus einer anderen Welt oder Dimension seinen Weg hierher gefunden hat.

Und er ging weiter. Wenn er die nächsten drei Schritte setzte, würde er gegen die Scheibe prallen.

Es trat nicht ein. Der Unbekannte blieb stehen. Mitten in der Bewegung hatte er gestoppt. Die Tierärztin wusste nicht, was sie denken sollte. Sie stand einfach nur da und starrte den anderen an. Sie fühlte sich nicht fähig, einen oder mehrere Schritte zurückzugehen. Ein Bann hielt sie umfangen, und der ging von dem Fremden ohne menschliches Gesicht aus.

Und dann bewegte er sich doch.

Er ging einfach vor, was bei Maxine beinahe für ein Gelächter gesorgt hätte. Sie hielt sich zurück und wartete auf den nächsten Schritt, der den Mann bis an die Scheibe gebracht hätte, die ihm Widerstand bot.

Es kam so. Aber es kam auch anders, denn die Gestalt kümmerte sich nicht um die Scheibe, was sie auch nicht musste, denn sie glitt einfach hindurch…

***

Es war für Maxine Wells nicht zu glauben. Das überstieg ihren Verstand.

Die Scheibe mit dem Sicherheitsglas war für sie vorhanden, nicht aber für den Unbekannten, der jetzt das Zimmer und ihre Nähe erreicht hatte, sie aber nicht berührte und sich trotzdem bemerkbar machte, denn Maxine spürte ihn, weil sie von vorn von einem kalten Hauch berührt wurde.

Der Fremde hatte jetzt ihre Höhe erreicht. Er war so dicht bei ihr, dass sie ihn fast überdeutlich sah. Es gab den menschlichen Umriss, aber der war nicht fest. Man musste ihn als grau ansehen oder wie eine aus Nebel geformte Figur, wobei das Gesicht schon heller aussah, aber weder Augen, Nase noch Mund aufwies.

Der geheimnisvolle Eindringling blieb stehen. Maxine sah ihn von der Seite her an, aber er drehte sich ihr zu, und so schaute sie wieder in sein Nebelgesicht.

Einen Moment später hörte sie ihn sprechen.

»Wo ist er?«

Nein, es war für sie unmöglich, eine Antwort zu geben. Zu tief hatte sie der Schock getroffen. Sie hatte nicht damit gerechnet, von dieser Gestalt angesprochen zu werden, und das mit einer Stimme, die irgendwie künstlich klang.

Die Tierärztin wunderte sich über sich selbst, dass sie in der Lage war, eine Antwort zu geben, die dem Eindringling nicht gefallen konnte.

»Von wem sprichst du?«

»Hör auf, mich verarschen zu wollen.«

»Ich meine…«

Er schlug zu. Und auch das war ein Phänomen. Maxine sah etwas auf sich zuhuschen, das wie ein Schatten wirkte, sich dann als eine andere Kraft herausstellte, denn sie wurde von etwas getroffen, das gewaltig war und sie quer durch das Zimmer trieb. Maxine versuchte noch, auf den Beinen zu bleiben, doch es gelang ihr nicht. Sie stieß gegen die Tischkante, räumte eine Vase mit Blumen von der Platte und fiel auf der anderen Seite des Möbels zu Boden.

Dort blieb sie auf dem Rücken liegen. Vergessen war der Eindringling, Maxine hatte mit sich selbst genug zu tun. Der Schlag hatte sie voll am Kopf erwischt. Seltsamerweise verspürte sie keine Schmerzen, nur der Aufprall auf dem Boden hatte bei ihr einen Druck an den Schulterblättern hinterlassen und zudem ein leichtes Ziehen am Hinterkopf.

Ansonsten war sie okay, worüber sie sich allerdings nicht lange freute, denn als sie versuchte, sich zur Seite zu drehen, da war ihr das nicht mehr möglich.

Zuerst dachte sie, das läge an ihr selbst und dass sie sich nicht genügend Schwung gegeben hatte, doch beim zweiten Versuch wusste sie, dass man sie manipuliert hatte. Dieser Eindringling hatte sie bewegungsunfähig gemacht. Es gelang ihr nur, die Augen zu bewegen, alles andere war steif geworden.

Dieses Wissen musste sie erst mal verkraften, was aber nicht einfach war und einen ersten Schauer der Panik in ihr hochsteigen ließ. Sie war wehrlos, und die andere Seite konnte mit ihr machen, was sie wollte.

Es war nicht nur die Bewegungslosigkeit, die ihr eine so große Furcht einjagte. Sie hielt diese Person, wer immer sie auch war, für fähig, sie und auch Carlotta zu töten.

Als sie daran dachte, stieg ihr das Blut in den Kopf. Ihr Herz schlug noch schneller, und der Puls begann zu rasen. Maxine Wells gehörte zu den Menschen, die versuchten, aus bestimmten Situationen immer das Beste zu machen. Davon ging sie auch jetzt nicht ab. Das eigene Schicksal stellte sie zurück, denn jetzt dachte sie über den Eindringling nach und was er wohl vorhaben könnte. Was würde er unternehmen, wenn er Kim nicht fand? Würde er Druck ausüben? Würde er sie foltern, um die Wahrheit zu erfahren?

Da schossen ihr einige Möglichkeiten durch den Kopf, aber über keine wollte sie näher nachdenken. Das machte sie nur nervös. Sie zwang sich zur Ruhe. Auf dem Rücken liegend wartete sie ab, was passieren würde. Ihre Sinne funktionierten einwandfrei. Dazu gehörte auch das Gehör. So sehr sie sich auch anstrengte, es war nichts von dem Unheimlichen zu hören. Er konnte sich tatsächlich wie ein Schatten bewegen.

Das Gefühl für Zeit hatte sie verloren. Irgendwann würde der Eindringling wiederkommen, und dann konnte sie sich auf etwas gefasst machen.

Die Starre war da. Sie ließ sich auch nicht abstreifen, so sehr sich die Tierärztin auch bemühte.

Im Haus war es nie still. Das erlebte sie in diesen angespannten Minuten. Irgendwo knackte immer etwas, aber es waren die ihr bekannten Geräusche und keine, die von dem namenlosen Eindringling verursacht wurden.

Und dann kehrte er zurück. Durch ihre liegende Position war sie nicht in der Lage, ihn zu sehen, aber sie spürte so etwas wie eine Veränderung in ihrer Umgebung. Es war kälter geworden, wobei sie nicht von einer normalen Kälte sprechen konnte.

Auf dem Rücken liegend verdrehte Maxine die Augen, um etwas zu erkennen. Noch sah sie nichts, dann jedoch glitt der Schatten in ihr rechtes Gesichtsfeld.

Und abermals war nichts von ihm zu hören. Als lautloses Gespenst schwebte er durch das Zimmer und auf sie zu. Dicht neben ihr kam er zum Stillstand.

Eigentlich war es ruhig, nur bei Maxine Wells nicht. Sie hörte das harte Pochen ihres Herzschlags als Echo im Kopf, während sie weiterhin steif wie ein Brett auf dem Rücken liegen blieb.

»Wo hat er sich versteckt?«

Erneut erreichte sie die unbarmherzige Stimme, und sie gab auch eine Antwort.

»Von wem sprichst du?«

Das gefiel dem Unbekannten nicht. Er beugte sich vor und streckte einen Arm aus. Im nächsten Augenblick lag seine Hand dicht unter Maxines Brust auf ihrem Körper, und ein wahnsinniger Schmerzstoß raste durch ihren Körper und ließ keine Stelle aus. Von den Füßen bis zum Gehirn war er zu spüren, und sie konnte nicht anders, sie musste einfach schreien.

Die Gestalt wartete ab, bis der Schrei zu einem Wimmern geworden war und schließlich ganz verstummte. Maxine Wells atmete heftig. Sie pumpte förmlich die Luft in die Lungen hinein und stieß sie stöhnend wieder aus.

»Willst du dich wirklich opfern?«

»Nein, nein, das will ich nicht.«

»Dann sag mir, was ich wissen will.«

Maxine bemühte sich um Haltung. Die Antwort floss keuchend aus ihrem Mund.

»Ich – ich – weiß es doch nicht! Er ist nicht mehr da. Oder sie ist nicht mehr da. Ich kann es nicht sagen, und ich weiß nicht, wer er wirklich ist und was du von ihm willst.«

»Wir wollen ihn zurückhaben. Wenn nicht, bekommen ihn die anderen.«

»Und wer sind die anderen?«

»Nicht unsere Freunde oder Verbündeten. Er ist ein schlimmes Produkt. Hölle und Himmel haben sich in ihm vereinigt, und es ist an uns, ihn zu finden.«

Maxine hatte sich wieder so weit erholt, dass sie normal sprechen konnte. »Und wer bist du? Hast du einen Namen? Welcher Dämon steckt in dir?«

Über die letzte Frage musste die Schattengestalt lachen. Aber das war es auch. Sie gab keine weitere Erklärung ab. Sie machte der Tierärztin nur klar, dass sie wiederkommen würde, wenn sie keinen Erfolg hatte.

Dann nahm sie den gleichen Weg, den sie auch gekommen war, und Maxine wusste, dass sie wieder die Scheibe lautlos überwunden hatte.

Zurück blieb Maxine Wells. Sie lebte, aber sie lag weiterhin in ihrer Starre und hatte nun Zeit genug, um über ihr Schicksal nachzudenken.

Ein Schicksal, das mit der Existenz des Zwitters eng verknüpft war. Betrachtete man den Vorgang aus einem bestimmten Blickwinkel, dann war es ein Fehler gewesen, sich um ihn zu kümmern. Andererseits sah Maxine Menschlichkeit nicht als einen Fehler an.

Im Moment hatte sie dafür bezahlt, und sie fragte sich jetzt, wie lange ihre Starre noch andauern würde. Sie war zudem eine Frau, die sich keine Illusionen machte. Dieser Besucher aus einer anderen Dimension hatte sie wehrlos gemacht, und sie glaubte nicht daran, dass er zurückkommen würde, um das zu ändern.

Und so blieb sie liegen und kam sich beinahe vor wie jemand, der auf sein Ende wartete…

***

»Du kannst fliegen?« Die Worte hatte Kim dem Vogelmädchen ins Ohr gerufen.

»Das merkst du doch.«

»Warum? Du bist ein normaler Mensch.«

»Nimm es einfach hin, dass ich Flügel habe. Du kannst dich freuen, denn du profitierst davon.«

»Ja, das hoffe ich. Aber wo fliegen wir hin?«

»Ich weiß es noch nicht.«

Da hatte Carlotta nicht gelogen. Tatsächlich verfolgte sie noch keinen Plan. Sie ließ sich einfach treiben und setzte darauf, dass ihr unterwegs eine Idee kam.

Sehr hoch war sie geflogen. Beide spürten die Kälte, die sich in dieser Höhe ausbreitete. Carlotta wusste deshalb, dass sie möglichst schnell in tiefere Regionen mussten, aber zuvor nahm sie sich noch die Zeit, den Himmel in ihrer Umgebung abzusuchen.

Eine Gefahr war nicht zu erkennen. Sie befanden sich als einzelnes Paar in der Luft, denn die Vögel hielten längst ihren Schlaf. Sie würden sich erst dann wieder melden, wenn die Nacht vorüber war und es hell wurde.

Den äußeren Bereich der Stadt Dundee hatten sie längst verlassen und flogen jetzt in Richtung Norden, einer Gegend entgegen, die Carlotta nicht unbekannt war. In dieser hügeligen Umgebung war sie schon öfter gewesen, doch tief hinein in die Einsamkeit wollte sie nicht fliegen, und deshalb verlor sie auch bald an Höhe, als ihr ein Gedanke gekommen war.

Kim klammerte sich noch immer an den Schultern des Vogelmädchens fest. Er musste etwas loswerden und rief erneut gegen den Fahrtwind an.

»Landen wir?«

»Ich denke schon.«

»Und dann?«

»Werden wir in Ruhe nachdenken.«

»Die Ruhe wird man uns kaum lassen.«

Carlotta sprach dagegen. »Bisher haben wir noch alles gut überstanden. Oder nicht?«

Die Antwort bestand aus einem harten Lachen, worum sich das Vogelmädchen nicht kümmerte. Es hatte seinen Kopf gesenkt, um nach einem günstigen Landeplatz Ausschau zu halten. Leicht war es nicht, denn unter ihr verschwamm der Boden in schattenhaften Grautönen. Aber sie unterschied, wo der Wald wuchs oder es frei war, und eine dieser mit Gras bewachsenen Lichtungen visierte sie an.

Kreisend verloren die beiden an Höhe. Nicht weit entfernt schimmerte dunkel das Wasser eines kleinen Sees.

Sie landeten sanfter, als es ein Fallschirmspringer vermochte. Als Carlotta die letzten Schritte lief, da war ihr Rücken bereits frei. Sie atmete tief durch, drehte sich dann um und sah ihren Schützling vor sich stehen, der nichts sagte und erst mal seinen Blick in die Runde gleiten ließ.

»Wo sind wir hier?«

Carlotta lächelte und zuckte mit den Schultern. »Ich hoffe, dass wir hier in Sicherheit sind.«

Kim schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin nirgendwo mehr in Sicherheit. Weder hier noch dort.«

»Was meinst du mit dort?«

»Meine Welt.«

»Gut. Und wo liegt die?«

»Nicht hier. Nicht auf diesem Erdball.«

»In einer anderen Dimension also?«

Kim staunte. »Du hast das so leicht dahingesagt. Kennst du dich vielleicht aus?«

»Nein, das ist zu viel gesagt. Aber ich habe durchaus davon gehört. Du merkst also, dass du bei besonderen Menschen einen Schutz gefunden hast.«

»Ja, das weiß ich mittlerweile. Bei Menschen, von denen einer fliegen kann.«

Carlotta blieb hartnäckig. »Und jetzt will ich wissen, woher du wirklich kommst.«

»Es gibt darauf keine Antwort, ich bin hin und her geschoben worden. Ich gehöre nicht zu den einen und nicht zu den anderen, das habe ich dir schon gesagt.«

»Okay, aber warum jagt man dich? Was will man von dir?«

»Man will mich zurückholen.«

Das Vogelmädchen lachte. »Das ist doch paradox. Warum will man dich zurückholen, wenn man dich nicht haben will?«

»Weil ich zu viel weiß.«

»Und weiter?«

»Weil man befürchtet, dass ich etwas erzählen könnte. Es macht sich gut, wenn Menschen hören, dass es Geschöpfe gibt, die aus Gut und Böse entstanden sind. Eltern, die so unterschiedlich sind, die aber Grenzen überwunden haben. Als Mutter einen Engel, als Dämon einen Vater. Das passt nicht.«

Carlotta sagte erst mal nichts dazu. Allerdings dachte sie über das Gehörte nach, und sie musste zugeben, dass sie für den Zwitter ein gewisses Verständnis aufbrachte. Egal, was auch passiert war, das Vogelmädchen hatte eine Aufgabe übernommen. Es fühlte sich als Beschützerin für Kim.

»Warum schaust du mich so an?«

Carlotta lächelte. »Das kann ich dir sagen. Ich denke darüber nach, warum du zur einen Hälfte ein Mann bist und zur anderen eine Frau. Was steckt dahinter?«

»Ich weiß es nicht genau. Da kann ich nur raten. Man wollte mich zeichnen. Ich durfte weder zur einen noch zur anderen Seite gehören. Der Engel und der Dämon haben mich geteilt. Jedem gehört eine Hälfte. Keiner will darauf verzichten.«

»Ja«, sagte Carlotta, »das ist äußerlich. Aber wie sieht es in deinem Innern aus?«

»Was meinst du?«

»Nun, ich kann mir vorstellen, dass zwei Seelen in deiner Brust existieren. Dass die eine zur positiven Seite tendiert und die andere zur negativen. Oder sehe ich das falsch?«

Kim dachte etwas länger nach. Er schaute dabei an dem Vogelmädchen vorbei und ließ seinen Blick über die Oberfläche des kleinen Sees gleiten, dann hoben sich seine Schultern.

»Weißt du es nicht?«

Kim hustete. »Ich habe es noch nicht so richtig gespürt. Kann sein, dass es noch kommt. Dass ich innerlich einen harten Kampf ausfechten muss, um mich dann für die eine oder andere Seite zu entscheiden. Es ist alles möglich, denn ich glaube, dass ich erst am Anfang stehe. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«

Carlotta lächelte. »Mal sehen, wie es weitergeht. Wir werden schon irgendwie einen Weg finden. Für mich ist es wichtig, dass wir uns in Sicherheit befinden.«

»Meinst du?«

»Du nicht?«

Kim sah sehr nachdenklich aus, als er antwortete. »Ich kann es dir nicht genau sagen. Wir dürfen die andere Seite nicht unterschätzen. Sie sind mir auf der Spur, und ich denke nicht, dass es für uns ein Versteck gibt, wo sie uns nicht finden. Da mache ich mir keine falschen Hoffnungen.«

»Und hier?«

»Vergiss es. Wenn sie wollen, werden sie uns finden.« Seine Stimme sackte ab. »Sie könnten es sich einfach machen und mit ihrer geballten Macht zuschlagen. Aber das werden sie nicht tun. Wie ich sie kenne, haben sie Spaß an der Jagd. Sie sind die großen Trickser und Blender. Sie schaffen Dinge, die für andere unmöglich sind. Sie können ihre wahre Gestalten verbergen, und da hat Maxine ja schon den Beweis erhalten. Sie sah sich einem Kind gegenüber und wenig später hat sich dieses Kind in ein Monster verwandelt. Das gehört zu ihrem Spiel. Da sind sie sehr kreativ.«

Kim blickte Carlotta fast traurig an. »Ich gehe davon aus, dass wir auch hier nicht in Sicherheit sind. Wenn sie wollen, schlagen sie mit ihrer geballten Macht zu. Warum sie das noch nicht getan haben, weiß ich auch nicht. Aber es ist so, das musst du akzeptieren.«

»Das hört sich an, als hättest du keinerlei Hoffnung.«

Kim nickte betrübt. »Das ist auch so. Wer das erlebt hat wie ich, der kennt das Wort nicht mehr. Der wird zu einem Spielball, den man von einer Seite zur anderen treten kann.«

Carlotta fragte jetzt direkt: »Ist dieser Ort hier falsch?«

Mit der Antwort war sie nicht zufrieden. »Du hast es nur gut gemeint.«

»Falsch oder nicht?«

Kim senkte den Blick und legte seine Hände zusammen. »Sie finden uns überall.«

»Dann hätten wir auch im Haus bleiben können?«

»So ist es. Durch unser Verschwinden verlängern wir das Elend leider nur.«

Das hörte sich nicht hoffnungsvoll an. Carlotta ließ sich die Antworten mehrmals durch den Kopf gehen. Schon während des Fluges war ihr ein bestimmter Gedanke gekommen, den sie dann zurückgedrängt hatte, ihn jetzt aber wieder aufnahm.

»Wenn deine Mutter ein Engel gewesen ist, hättest du auch äußerlich etwas von ihm mitbekommen müssen.«

»Das habe ich auch. Schau mich an. Es sind meine Brüste.« Kim hob seinen Pullover hoch. »Da, sieh hin!«

»Das meine ich nicht.«

Der Pullover fiel wieder in seine alte Lage. »Sondern?«

»Es geht mir um den Begriff Engel. Ich weiß, dass Engel Flügel haben, aber das ist bei dir nicht der Fall.«

»Stimmt. Da hast du es besser.«

»Hast du schon mal über den Grund nachgedacht, warum das bei dir nicht so ist?«

»Ja, das habe ich. Aber nur kurz. Ich weiß, dass es Engel gibt, die keine Flügel haben, manche haben welche, andere wiederum nicht. Das ist eben so, und wir werden es nicht ändern. Ich habe mich damit abgefunden.«

»Okay, das muss ich dann wohl auch.«

»Mach dir keine Gedanken, bitte.«

Das war so einfach dahingesagt. Carlotta verfiel ins Grübeln. Sie rechnete auch damit, das Falsche getan zu haben. Sie hätte nicht wegfliegen sollen, weil es sowieso keinen Sinn hatte, wie sie jetzt wusste. Und plötzlich gefiel es ihr nicht mehr, dass sie Maxine Wells allein zurückgelassen hatten. Carlotta dachte darüber nach, was sie ändern konnte, aber sie wollte nichts mehr allein entscheiden.

Ohne ihr Handy war sie nicht geflogen. Sie wusste zudem, dass sie sich in einem Gebiet befand, in dem es kein Funkloch gab. Bevor sie mit Kim zurückflog, wollte sie wissen, wie es ihrer Ziehmutter ergangen war.

Deshalb wollte sie anrufen und erfahren, ob alles noch in Ordnung war. Unter Umständen konnte ihr Maxine auch einen Rat geben.

Innerlich war sie schon recht nervös, als sie das Handy hervorholte und die eingespeicherte Nummer abrief.

»Rufst du Maxine an?«

Carlotta nickte nur. Sie wartete darauf, dass sich Maxine meldete, denn der Ruf ging durch.

Warten – warten…

Dieses eine Wort wiederholte sich ständig in ihrem Kopf und sorgte für ein Gefühl der Furcht. Nach knapp einer halben Minute sank der Arm mit dem Handy nach unten.

Kim hatte sie nicht aus dem Blick gelassen. Jetzt fragte er mit leiser Stimme: »Sie meldet sich nicht – oder?«

»Leider.«

»Und jetzt?«

Carlotta sagte nichts. Sie stand da, starrte auf den kleinen See, ohne ihn direkt zu sehen. Sie wusste selbst nicht genau, was ihr durch den Kopf schoss. Es waren auf keinen Fall positive Gedanken. Sie glaubte nicht daran, dass Maxine im Bett lag und schlief. Das traute sie ihr nicht zu. Dazu war zu viel passiert, das sie innerlich aufgewühlt hatte.

Es musste einen anderen Grund geben, und der konnte dem Vogelmädchen nicht gefallen. Er sorgte dafür, dass sie von einer unbestimmbaren Angst erfasst wurde. Sie konnte auch nichts dagegen tun, dass ihr der Schweiß aus den Poren brach.

Kim hatte sie beobachtet. »Du hast Angst um deine Ziehmutter, nicht wahr?«

»Das habe ich.«

Kim presste die Hände gegen seine Wangen. »Und ich trage die Schuld daran«, flüsterte er.

»Nein, du nicht und ich nicht. Wir alle nicht. Es ist das Schicksal, das uns diese Prüfung auferlegt hat. Nicht mehr und nicht weniger.«

»Kann sein. Und was machen wir jetzt?«

Auf diese Frage hatte Carlotta eine Antwort. »Das ist ganz einfach. Ich kann hier nicht länger warten mit dem Gedanken daran, dass Maxine etwas passiert ist. Wir müssen wieder zurück und nachsehen.« Sie schaute Kim scharf an. »Wenn du willst, dann kannst du auch hier in der Einsamkeit bleiben und…«

»Nein, das will ich nicht.« Er hatte gesessen und stand jetzt auf. »Ich bin dabei. Letztendlich ist es meine Schuld. Ich habe euch in diese Lage gebracht.«

»Unsinn, das ist Schicksal.« Sie nickte Kim zu. »Okay, machen wir uns auf den Rückflug…«

***

Es war wie immer.

Maxine Wells befand sich in ihrem Haus. Sogar in ihrem Wohnraum. Nur lag sie auf dem Boden und war nicht in der Lage, sich zu bewegen. Ihre Sinne blieben aber weiterhin normal, und so bekam sie alles mit, was sich in ihrer Umgebung tat.

Es war ja nie still, auch in der Nacht nicht. Sie hörte irgendwelche Geräusche, die harmlos klangen, von ihr aber nicht so empfunden wurden. Eines allerdings stand für sie fest, und das machte alles nur noch schlimmer.

Es war ihre Hilflosigkeit, aus der sie sich nicht befreien konnte. Und trotzdem musste sie noch froh sein, am Leben zu sein. Es hätte auch anders enden können.

Während sie auf dem Boden lag, dachte sie nicht nur an sich, sondern auch an Carlotta und Kim. Beiden war praktisch die Flucht gelungen, und Maxine hoffte, dass sie ein gutes Versteck gefunden hatten, obwohl das sicherlich nicht einfach gewesen war.

Was konnte sie tun? Nichts, nur warten und hoffen, dass diese Lähmung irgendwann verging. Die Schattengestalt wollte ihr nicht aus dem Kopf. Sie dachte immer wieder daran, wie sie durch das Fenster geglitten war. So etwas war normalerweise nicht möglich, und es stimmte schon, dass sie jemand war, der in einer anderen Dimension existierte.

Engel oder Dämon?

Eine Antwort darauf fand sie nicht. Vielleicht steckte von beidem etwas in diesem Besucher. Es war zudem müßig, sich darüber Gedanken zu machen.

Maxine Wells gab nicht auf. Immer wieder kämpfte sie gegen ihre Schwäche an. Sie versuchte, die Beine und auch die Arme anzuwinkeln, um etwas zu haben, an dem sie sich abstützen konnte, aber es klappte einfach nicht.

Und dann passierte etwas, das sie überraschte. Das Telefon meldete sich oder die Telefone, denn es gab mehr als einen Apparat im Haus. Das Geräusch wühlte sie auf. Erst jetzt kam ihr richtig zu Bewusstsein, wie hilflos sie war. Sie lag auf dem Rücken und schaffte es nicht mal, sich auf die Seite zu wälzen. Die Melodie des Telefons kam ihr wie der reinste Hohn vor.

Irgendwann wurde es wieder still. Maxine hörte sich selbst schluchzen. Sie hatte den Wunsch zu schreien, aber das brachte auch nichts. Sie musste auf dem Boden liegen bleiben und dachte darüber nach, wer der Anrufer gewesen sein konnte.

Zwei Namen kamen ihr in den Sinn. Zum einen Carlotta und zum anderen John Sinclair. Sie hätte wer weiß was darum gegeben, John an ihrer Seite zu wissen, doch es würde noch Stunden dauern, bis er in Dundee eintraf. Und diese Zeit musste sie überstehen. Aber was würde noch passieren? Das war die große Frage. Würde sie weiterhin gelähmt bleiben oder würde es irgendwann von allein aufhören?

Dann dachte sie wieder an das Telefon und versuchte, sich in die Lage des Anrufers hineinzuversetzen. Er hatte keine Verbindung bekommen. Wenn sie es gewesen wäre, dann wäre sie misstrauisch geworden und hätte versucht, den Dingen auf den Grund zu gehen. Möglicherweise passierte das auch, wenn Carlotta die Anruferin gewesen war. Die Hoffnung gab ihr Mut. Wenn sie zurückkehrte, war sie eine große Hilfe. Das Vogelmädchen war auch kräftig genug, um sie vom Boden zu heben und in einen Sessel zu setzen.

Wieder verstrich Zeit.

Draußen tat sich nichts, im Haus auch nicht. Fremde Besucher blieben weg, und das sah die Tierärztin schon mal als einen Vorteil an.

Auf der anderen Seite war es möglich, dass sich die Gegner jetzt nur auf Carlotta konzentrierten und natürlich auch auf Kim. Und das konnte ihr ebenfalls nicht gefallen.

Maxine wollte keine Panik mehr aufkommen lassen. Deshalb atmete sie tief und fest durch. Sie musste ihre Gefühle unter Kontrolle bringen, das war der erste Schritt ins Positive.

Dann hörte sie etwas.

Sofort war sie angespannt. Es war ein Geräusch, das von der Vorderseite aufgeklungen war. Sie ging davon aus, dass es an der Haustür entstanden war.

Wer kam?

Die folgenden Sekunden verstrichen in einer atemlosen Spannung. Jetzt wagte sie auch nicht mehr, hörbar zu atmen. Sie lauerte darauf, dass etwas passierte – und musste nicht lange warten, denn sie hörte eine Stimme, die ihren Namen rief.

»Maxine…«

Der Tierärztin fiel ein Stein vom Herzen. Beinahe hätte sie gejubelt, denn es war die Stimme des Vogelmädchens gewesen.

»Hier bin ich!«, rief sie zurück.

Plötzlich stand Carlotta vor ihr.

Maxine schaute hoch, Carlotta nach unten, und auf ihrem Gesicht zeichnete sich ein Ausdruck des Schreckens ab.

»Was ist los, Max?«

»Ich kann mich nicht mehr bewegen. Deshalb bin ich auch nicht ans Telefon gegangen.«

Das Vogelmädchen konnte zunächst nichts sagen, weil es sprachlos geworden war. Im Hintergrund erschien Kim und blieb sofort stehen, als er Maxine auf dem Boden liegen sah.

»Hebt ihr mich hoch?«, fragte Maxine und lachte dabei.

»Klar.«

Ein starrer Körper ist schwer, das stellten Carlotta und Kim sehr bald fest. Trotzdem gaben sie nicht auf. Sie schafften Maxine zu einer flachen Couch und legten sie dort nieder.

»Und wann wirst du dich wieder bewegen können?«

»Ich weiß es nicht, Carlotta.«

»Wie ist es denn passiert?«

In Maxines Augen trat ein trauriger Ausdruck. »Ich hatte Besuch«, erklärte sie.

»Von wem?«

»Ich kenne die Gestalt nicht, aber ich kann sie beschreiben.« Das tat sie in den folgenden Sekunden, wobei auch Kim zuhörte und sich plötzlich meldete.

»Das war er!«

Carlotta und Maxine schwiegen, drehten ihre Gesichter aber dem Zwitter zu.

Kim sah alles andere als fröhlich aus. Er nickte einige Male, dann gab er mit fast atemloser Stimme die Antwort. Er berichtete von einem düsteren Engel, der ihm schon öfter begegnet war. Er war eine Gestalt oder ein Wesen, das sich nicht für die eine und nicht für die andere Seite entscheiden konnte und so etwas wie ein Pendler zwischen den Dimensionen war.

»Und was hat er mit dir zu tun?«, fragte Carlotta.

»Ich weiß es nicht. Ich weiß auch nicht, auf welcher Seite er steht. Ich weiß eigentlich gar nichts.«

»Aber ich denke, dass er an dich heran wollte«, sagte Maxine.

»Ja, das kann sein. Sie wollen nicht, dass ich hier bin, aber sie scheinen es nicht zu schaffen, mich wieder zurückzuholen, und genau das wundert mich. Es müsste für sie ein Leichtes sein, wenn ich an ihre Kräfte denke. Und deshalb habe ich das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmt.«

»Kannst du das genauer erklären?«

»Nein, Carlotta. Diese Reaktionen sind nicht normal, und das will mir nicht in den Kopf.«

Maxine, die noch immer starr auf der Couch lag, bat um einen Schluck Wasser.

Das Vogelmädchen verschwand sofort. Dafür trat Kim näher an die Couch heran.

»Es tut mir leid, dass dies alles passiert ist. Das habe ich wirklich nicht gewollt.«

»Ach, vergiss es. Du kannst nichts dafür. Du bist ebenso ein Opfer wie Carlotta und ich.«

»Kann sein.«

»Aber ich hätte da mal eine Frage. Willst du überhaupt wieder zurück in die Welt, aus der du gekommen bist?«

»Nein, das will ich nicht. Das kann ich nicht. Ich wurde verstoßen. Aber das ist egal, ich habe mich mittlerweile daran gewöhnt.«

Carlotta kehrte mit einem gefüllten Wasserglas zurück. Sie musste das Glas an die Lippen der Tierärztin setzen und es langsam kippen, damit Max trinken konnte.

Das Vogelmädchen bebte vor Wut. Es fühlte sich so hilflos, und es wusste auch, dass die Nacht noch lang werden konnte, und ob John Sinclair wirklich rechtzeitig genug erschien, das war auch weiterhin die Frage.

Nachdem Maxine das Glas geleert hatte, bat sie darum, aufgerichtet zu werden. Dann saß und lag sie zugleich. Ihr Blick fiel auf das große Fenster und in den dunklen Garten.

Dort sah sie keine Bewegung. Das Grundstück lag eingehüllt in die nächtliche Stille, und doch war dem Frieden nicht zu trauen. Keiner von ihnen wusste, wie es weitergehen sollte und was noch auf sie zukam, aber die Angst steckte tief in ihnen.

Carlotta wollte einfach nicht wahrhaben, dass sich ihre Ziehmutter nicht mehr bewegen konnte. Sie schlug vor, es mit einigen Übungen zu versuchen, aber das lehnte Maxine ab.

»Irgendwann werde ich schon wieder normal werden. Davon bin ich überzeugt. Ich stehe ja außen vor, Kim ist die wichtige Person. Er muss in Sicherheit gebracht werden.«

»Es gibt keine Sicherheit für mich. Egal, wo ich mich verstecke, sie werden mich überall finden.«

»Da ist jemand im Garten!«

Der eine Satz schlug ein wie eine Bombe. Kim hatte ihn ausgesprochen, und sofort richteten sich die Blicke auf die Scheibe, weil jeder etwas sehen wollte.

Sie hatten Pech. Es gab nichts zu sehen. Nicht mal einen fremden Schatten.

»Bist du sicher, dass…«

Kim ließ Carlotta nicht ausreden. »Ja, ich bin mir sicher. Da ist jemand gewesen. Ich habe die Bewegung gesehen, und ich weiß auch, dass ich die Gestalt kenne, ich spüre es in meinem Innern, dass eine Verbindung besteht. Man wird mich holen!«, flüsterte er. »Ja, man wird mich holen.«

Carlotta und Maxine wussten nicht, was sie darauf erwidern sollten, aber die Atmosphäre hatte sich verdichtet. Beide litten unter der Anspannung, während Maxine auf der Couch lag und innerlich ihre Lage verfluchte.

In den folgenden Sekunden passierte nichts. Carlotta ging die Breitseite des Fensters ab und starrte in den Garten. Sie glaubte auch nicht, dass Kim sich geirrt hatte. Möglicherweise hatte er auch nur eine Ahnung gehabt.

Sekunden später schlug die Türglocke an. Das Geräusch klang in der Stille sehr laut.

Carlotta und Kim schauten sich an.

»Wer kann das sein?«, hauchte der Zwitter.

»Ich weiß es nicht.«

»Bestimmt kein Notfall!«, meldete sich Maxine. »Außerdem ist morgen Samstag, da habe ich die Praxis geschlossen.«

Wieder hörten sie die Glocke.

Diesmal klang der Ton irgendwie aggressiver, das kam ihnen zumindest so vor.

»Öffnet!«, flüsterte die Tierärztin. »Wer immer es auch sein mag, wir können ihn nicht ignorieren.«

»Dann mache ich das!«, entschied Carlotta und nickte Kim zu. »Tauch du ab.« Sie schaute nicht hin, ob der Zwitter dem Befehl folgte, sie wollte nur sehen, wer sie da besuchte.

Der Ankömmling schellte zum dritten Mal, da hatte das Vogelmädchen die Tür erreicht.

»Ja, ja, schon gut. Ich bin ja hier.« Dass ihre Flügel nicht verdeckt waren, interessierte sie nicht mehr. Sie riss die Tür nicht auf, sondern öffnete sie nur so weit, wie die Kette es zuließ.

Der Spalt war breit genug, um zu erkennen, wer vor der Tür stand. Es war ein Mann. Er war mit einem langen Mantel bekleidet und trug einen Hut mit breiter Krempe.

»Wer sind Sie?«

»Öffne!«

»Nein, ich will erst wissen, wer Sie sind.«

»Das werde ich dir sagen, wenn ich im Haus bin.«

Eine andere Person sprach plötzlich, und sie stand hinter dem Vogelmädchen.

»Mach auf, Carlotta, es ist mein Vater!«

***

Das war ein Hammerschlag für Carlotta. Mit allem hatte sie gerechnet, nur nicht mit dieser Antwort, und sie glaubte auch nicht, dass Kim log. Dazu hatte sie keinen Grund.

Noch zögerte sie. »Meinst du wirklich?«

»Ja. Er wird so oder so in euer Haus kommen. Er hat die Macht dazu, ich kenne ihn!«

»Also gut.« Carlottas Hand zitterte leicht, als sie die Kette löste.

Der Mann vor der Tür tat nichts. Er wartete, bis er eintreten konnte, und das tat er mit einem langen Schritt.

Sofort wich Carlotta zurück. Sie ließ den Fremden nicht aus den Augen, der wie ein normaler Mensch aussah. Er ging weiter und benahm sich so wie jemand, der sich im Haus auskannte. Er wusste genau, wo er hinzugehen hatte, und nahm Kurs auf den großen Wohnraum, in den sich Kim zurückgezogen hatte.

Carlotta ließ ihn nicht aus den Augen. Sie war sensibel genug, um das Fremde zu spüren, das von dieser Gestalt ausging. Kim hatte erzählt, dass sein Vater ein Dämon war, und nun hatte es also ein Dämon geschafft, das Haus zu betreten.

Nach Carlotta betrat er das große Wohnzimmer. Der Hut saß noch immer auf seinem Kopf. Jetzt nahm er ihn mit einer bedächtig wirkenden Bewegung ab. Den langen Mantel hielt er geschlossen. Er präsentierte nur sein Gesicht.

Jeder sah es.

Auch die liegende Maxine Wells. Und keiner konnte sich vorstellen, das der Besucher ein Dämon war. Er hatte ein normales Gesicht mit einer recht hellen Haut und klaren Augen, deren Pupillen aus gefrorenem Wasser zu bestehen schienen.

Dass sich außer Kim noch zwei weitere Personen im Raum aufhielten, interessierte ihn nicht. Er hatte nur Augen für sein Kind, das in unmittelbarer Nähe eines Regals stand, gegen das es seinen Rücken presste.

»Hast du gedacht, uns entkommen zu können?«, blaffte der Mann Kim an. »Nein, du gehörst nicht hierher. Ich will dich zurückholen. Ich habe dich der Hölle versprochen, und dieses Versprechen werde ich halten. Also komm her!«

Auch die Tierärztin hatte alles gehört und zudem gesehen. Sie war wehrlos, doch in ihrem Innern tobte ein Sturm von Gefühlen, die sie nicht mehr unterdrücken konnte.

»Was erlauben Sie sich!«, fuhr sie den Mann an. »Verschwinden Sie! Sie sind hier eingedrungen. Wir wollen Sie nicht.«

Der Mann winkte nur ab. Er schaute gar nicht zu ihr hin, sondern nickte Kim zu.

»Komm her!«

Kim schüttelte den Kopf. »Nein!«

Der Vater grinste. Und es war ein wissendes und nahezu teuflisches Grinsen. »Wünsche dir nicht, dass ich dich erst holen muss. Ich werde mein Versprechen halten. Deine Flucht ist hier zu Ende. Hast du das begriffen?«

»Ich gehe nicht mit dir.«

»Und ich werde Kim beschützen!«, erklärte Carlotta, die sich vor ihren Schützling stellte.

Der Eindringling wunderte sich. Er schüttelte den Kopf, dann lachte er, und dieses Lachen schien einer anderen Person zu gehören.

In diesen Augenblicken wurde Maxine wieder an den kleinen Jungen erinnert. Ihr war klar, dass der angebliche Vater nicht so war, wie er aussah.

Ein Schrei klang auf. Kim hatte ihn abgegeben, denn in diesem Moment zeigte sein Vater sein wahres Gesicht. Plötzlich veränderte sich sein Schädel. Die normale helle Haut platzte weg, aber kein Blut oder Knochenmasse spritzte hervor, das Gesicht fing nur an, sich zu verändern und nahm eine neue Form an.

Eine Fratze, ein breites Gesicht mit brauner, fleckiger Haut, Glotzaugen und einem geöffneten Maul, aus dem Schleim sickerte.

Jetzt hatte der Vater sein wahres Gesicht gezeigt. Der Mensch war verschwunden, der Dämon zeigte sich…

***

Das sah auch Carlotta, die noch immer vor Kim stand, um ihn zu schützen. Jetzt wusste sie, dass sie sich zu viel vorgenommen hatte, denn diesen Gegner konnte sie nicht besiegen. Nur das Gesicht war in Mitleidenschaft gezogen worden, aber dabei blieb es nicht, denn jetzt begannen sich auch die Hände zu verändern. Sie waren normal gewesen, nun zogen sie sich in die Länge, und die Finger wurden von einer grünen Haut bedeckt.

Nägel wurden zu Messerspitzen. So spitz, dass sie die Haut eines Menschen vom Körper schälen konnten, und das hatte der Dämon wohl vor, denn er streckte seine Arme aus.

Maxine Wells lag so, dass sie alles sehen konnte. Sie war gelähmt, sie war verzweifelt darüber, dass sie nichts tun konnte, aber sie wollte nicht, dass Carlotta sich opferte. Das war die ganze Sache nicht wert, und so schrie sie das Vogelmädchen an.

»Weg, Carlotta, weg! Hau ab, sonst zerreißt er dich!«

Das wusste das Vogelmädchen. Es schaute in die Dämonenfratze und sah darin rötlich schimmernde Augen, als würden sie einen Gruß aus der Hölle mitbringen.

»Geh, Carlotta!«, flüsterte auch Kim. »Du kommst nicht gegen ihn an. Er will mich zurückholen, und er wird es auch schaffen.«

»Aber wir können doch nicht so leicht aufgeben!«

»Doch, wir können!« Kim machte Nägel mit Köpfen. Er wollte nicht, dass sich jemand für ihn opferte, denn er kannte seinen Vater, der nur aus Grausamkeiten bestand.

Und so tat er das einzig Richtige. Er packte zu und schleuderte Carlotta so heftig zur Seite, dass diese den Halt verlor und über einen Sessel kippte.

Jetzt war der Weg frei.

Der Dämon ging einen Schritt weiter. Er musste noch einen weiteren gehen, um nahe an seinen Sprössling heranzukommen.

»Willst du dich bewegen, oder soll ich dir hier die Haut vom Körper reißen?«

»Nein, ich komme.«

»Das ist gut.«

»Er wird nicht kommen!«

Eine scharfe Stimme schnitt in die Stille hinein. Es war die einer Frau, und sie war noch nicht fertig.

»Lass mein Kind in Ruhe!«

***

Mit allem hätten Maxine Wells und Carlotta gerechnet, nicht aber mit einer derartigen Wende. Und auch der Dämon nicht, denn er verhielt sich plötzlich still.

Diese gespenstische und gespannte Ruhe blieb auch bestehen, sodass Carlotta und Maxine Zeit fanden, sich auf die neue Lage einzustellen.

Auch jetzt hatte die Tierärztin das Glück, so zu liegen, dass sie sah, wer da gekommen war. Sie hatte eine Frauenstimme gehört, aber die Gestalt war nicht als Frau zu erkennen, und trotzdem war sie Maxine nicht unbekannt.

Es war diejenige Unperson, die schon mal in das Haus eingedrungen war und dafür gesorgt hatte, dass sich Maxine nicht mehr bewegen konnte.

Die Stimme hatte auch nicht so schrill geklungen, sondern beinahe schon normal. Ja, und es war die einer Frau gewesen, der Mutter des Zwitters.

Was hier ablief, überstieg das Denken eines normalen Menschen. Hier hatten sich Kräfte gemeldet, die nicht auf dieser Welt geboren waren und gegen die Menschen so gut wie keine Chance hatten. Das hatte auch Carlotta eingesehen, die nicht mehr daran dachte, einzugreifen. Das war jetzt einzig und allein eine Sache zwischen Vater und Mutter, obwohl sich das lächerlich anhörte.

Der Dämon hatte alles verstanden. Er drehte Kim jetzt den Rücken zu, um sich um die Mutter zu kümmern. Sie stand kurz vor der Schwelle, und sie sah noch immer aus wie ein Nebelgespenst. Doch das änderte sich, und so erlebten die Zuschauer ein weiteres Phänomen, als sich die Gestalt verwandelte und sich der graue Nebel nach innen verzog, wo er sich verfestigte.

Materie entstand.

Ein Körper war zu sehen. Ein heller Körper. Ein fast strahlender mit Armen und Beinen. Eine Lichtgestalt wie aus dem Himmel. Ein zu erkennendes Gesicht, das eine normale Form hatte und auch einem richtigen Menschen hätte gehören können.

Aber auch die Mutter war kein Mensch, und Carlotta sprach das aus, was auch Maxine dachte.

»Sie – sie ist ein Engel…«

***

Mehr brauchte nicht gesagt zu werden. Das Gleiche hatte auch die Tierärztin gedacht. Obwohl die beiden Gestalten so unterschiedlich waren, mussten sie die Eltern von Kim sein. Aber jetzt sah es nicht danach aus, als würden sie sich verstellen, hier stand nichts als Feindschaft zwischen ihnen.

Und noch etwas passierte. Der Dämon mutierte wieder zurück in einen normalen Menschen, was innerhalb von Sekunden geschah und er wieder das Aussehen zurückbekam, das er bei seinem Eintritt in das Zimmer gezeigt hatte.

»Hast du gehört? Du wirst sie nicht mitnehmen. Sie ist auch ein Teil von mir.«

»Ich weiß, aber du wirst mich nicht daran hindern können. Ich habe dem Teufel versprochen, ihm ein besonderes Kind zu schenken, und ich habe dich als Mutter ausgesucht. Das war perfekt, das war einmalig, das gibt es nicht noch einmal…«

»Kim gehört nicht in die Hölle.«

»Doch, so war es abgesprochen.«

»Aber nicht mit mir. Wenn du ihn haben willst, wirst du mich töten müssen. Ich weiß, dass ich einen Fehler begangen habe, als ich mich mit dir einließ. Ich wusste nicht, wer du wirklich bist, meine Warnsignale haben versagt. Ich habe als Engel einen Menschen zur Welt gebracht und nicht damit gerechnet, was da herauskommen würde. Kim ist ein Zwitter, er ist Mann und Frau zugleich, aber er hat sich innerlich noch nicht entschieden, zu wem er gehört. Ich will, dass er diese Entscheidung allein und nicht unter Druck trifft. Wenn er sagt, dass er zu dir gehören will, akzeptiere ich das. Aber ich glaube nicht, dass sich jemand freiwillig der Hölle ergibt. Und ich will auch nicht, dass er von dir geholt wird. Deshalb lass ihn in Ruhe und ihn seine Entscheidung selbst treffen.«

Der Dämon sagte nichts. Für ihn war auch sein Kind nicht mehr vorhanden. Er hob nur die Schultern und bewegte sich auf die neue Gestalt zu.

»Diesmal gebe ich noch nach, aber es wird die Zeit kommen, wo ich zurückkehre und keine Gnade kenne. Ich habe dem Teufel etwas versprochen, etwas völlig Neues, und genau dieses Versprechen werde ich auch einhalten.«

»Ich halte dagegen.«

»Ja, das musst du sagen, aber hüte dich davor, ihn mit in deine Welt nehmen zu wollen. Das wird nicht klappen. Lass ihn nur selbst entscheiden.«

»Das wird er.«

Der Dämon, der nicht mehr wie ein solcher aussah, lachte gellend und ging. Er tauchte lautlos ab, und nicht mal das Schlagen einer Tür war zu hören.

Und was tat die Mutter?

Sie zog sich nicht zurück und blieb nahe ihres Kindes. Lautlos bewegte sie sich auf Kim zu, der seinen Rücken noch immer gegen das Regal drückte.

»Du musst dich entscheiden. Entweder für die eine oder für die andere Seite. Wenn du sagst, dass du in dieser Welt bleiben willst, muss ich dich leider enttäuschen. Sie ist nicht deine Heimat, und du bist auch kein Mensch wie die Bewohner hier. Aber ich gebe dir die Gelegenheit, dich noch etwas in der Welt hier umzuschauen. Nur noch einen Tag, nicht mehr. In der folgenden Nacht musst du dich entschieden haben, und ich weiß auch, dass es keine einfache Zeit für dich werden wird, denn die andere Seite schläft nicht. Sie hat sich formiert, und ich muss dir auch sagen, dass ich dir nicht mehr helfen kann. Ich bin allein. Ganz im Gegensatz zu deinem Vater, der Vertraute um sich versammelt hat, die in seinem Sinne handeln. Ich hatte gedacht, dass er sie jetzt schon mitbringt. Dann hätte ich nicht mehr viel für dich tun können. Aber du kannst es dir noch überlegen. Komm mit mir. Wir werden schon ein Versteck für dich finden.«

Kim reagierte. Er schüttelte den Kopf. »Was habe ich denn bei dir zu erwarten? Das kenne ich doch, ich bin wie ein Gefangener, und das will ich nicht mehr sein. Deshalb mein Ausflug in diese Welt, die mir besser gefällt.«

»Für immer?«

»Ja, ich will es versuchen, ich habe schon Freunde gefunden und…«

Die Mutter unterbrach ihn. »Genieße es. Ich gönne es dir. Ja, ich gönne es dir wirklich. Aber mein Schutz wird nicht so groß sein wie die Grausamkeit deines Vaters. Wir haben ihn gereizt. Wir haben ihm gezeigt, dass er nicht immer gewinnen kann, und das wird er nicht auf sich sitzen lassen.«

»Lass es mich versuchen! Ich gehöre weder in deine noch in seine Welt. Ich bin anders. Ich bin kein Engel, ich bin aber auch kein Dämon.«

Die Mutter nickte. »Du siehst dich mehr als Mensch?«

»Ja, so ist es.«

»Nein, Kim. Auch die Menschen werden dich nicht akzeptieren. Weil du eben anders bist. Du gehörst nicht zu den Frauen und auch nicht zu den Männern. Du bist ein Zwitter. Das ist deine Bestimmung, die unter den Menschen zu einem Fluch für dich werden kann. Ich weiß nicht, wie lange ich noch existiere. Man hat mir nicht verziehen, was ich getan habe, und auch ich bin ausgestoßen worden. Trotzdem werde ich nicht aufgeben und weiterhin kämpfen.«

Das nahm Kim hin, und er nickte sogar. Er akzeptierte es und stellte noch eine Frage.

»Du bist schon mal hier im Haus gewesen, nicht?«

»Das stimmt.«

»Und was hast du mit meiner Freundin Maxine gemacht? Sie ist steif, sie kann sich nicht mehr bewegen. Warum hast du das getan, wo sie doch zu mir gehört?«

Die Mutter breitete ihre Arme aus. »Ich wollte sie nur außer Gefecht setzen und dafür sorgen, dass sie nichts Falsches tut. Aber ich weiß, dass sie deine Freundin ist, und deshalb werde ich sie von ihrem Bann befreien.«

Kim war misstrauisch und fragte: »Wann?«

»Jetzt!«

Der Engel drehte sich zur Seite, aber er blieb nicht mehr stehen, denn sein nächster Weg führte ihn zur Couch, auf der noch immer die starre Tierärztin lag.

Sie hatte jedes Wort mitbekommen und hoffte, dass die andere Seite ihr Versprechen hielt.

Wieder spürte sie den kalten Hauch, der über ihren Körper glitt, als die geheimnisvolle Person dicht neben ihr stand. Maxine wartete darauf, dass etwas geschah, und es passierte das Gleiche, das sie schon mal erlebt hatte.

Eine Hand berührte ihren Körper. Wieder durchzuckten sie mehrere Schläge wie Stromstöße, die sie diesmal allerdings als angenehm empfand. Sie merkte sofort, dass mit ihr etwas passierte, trotzdem blieb sie weiterhin starr liegen, um auf den Rücken der Erscheinung zu schauen, die sich jetzt in Richtung Tür bewegte, sich nicht mehr umdrehte und dann verschwunden war…

***

Die beiden Frauen und der Zwitter lebten. Sie schwiegen. Sie mussten erst das verdauen, was sie durchgemacht hatten. Carlotta lag nicht mehr quer über dem Sessel, sie hatte sich hingesetzt, war aber auch nicht in der Lage, etwas zu sagen.

Nur Maxine musste ausprobieren, ob der seltsame Engel sein Versprechen gehalten hatte. Sie wollte nicht mehr liegen, zog die Arme an, was klappte, und eine Welle der Erleichterung durchfuhr sie. Dann richtete sie sich auf.

Auch das ging.

Sie verspürte keine Schmerzen, kein Ziehen der Sehnen oder Druck an den Gelenken. Es war so wunderbar, und in ihre Augen trat wieder der normale Glanz.

Geschafft!

Auf der Couch blieb sie sitzen und schaute Carlotta an.

»Alles klar bei dir?«

»Sicher. Und wie fühlst du dich?«

»Wie neugeboren.«

»Ja, wir haben überlebt, weil sich meine Mutter nicht ins Bockshorn jagen ließ. Sie hat dem Dämon die Stirn geboten.«

»Ich frage mich nur, ob das reichen wird«, murmelte die Tierärztin. »Es ist noch nicht vorbei, und ich habe das Gefühl, dass es jetzt erst richtig losgeht.« Sie nickte. »Es wird der Kampf um ein Kind sein, so seltsam sich das auch anhört. Um ein Kind, das wie ein Erwachsener aussieht, aber weder Mann noch Frau ist.«

»Und was machen wir?«

»Wir können Kim jetzt nicht im Stich lassen«, sagte Maxine und ging auf den Angesprochenen zu, der nichts sagte und einfach nur dastand wie eine große Puppe.

Erst als Maxine dicht vor ihm stehen blieb, verzogen sich seine Lippen zu einem dünnen Lächeln.

»Er hätte mich dem Teufel geopfert. So ist er eben…«

»Und deine Mutter hat dich gerettet.«

»Ich weiß. Und ich weiß auch, dass es noch nicht zu Ende ist. Es wird weitergehen. Dieser Dämon ist niemand, der so schnell aufgibt, und ich glaube nicht, dass wir stark genug sind.«

»Kann sein. Aber es gibt eine Hoffnung. Ich habe davon gesprochen, dass wir Verstärkung bekommen.«

»Wann denn?«

»In einigen Stunden, und wir können nur hoffen, sie normal hinter uns zu bringen. Mehr will ich gar nicht.«

»Und wie soll ich mich verhalten?«, flüsterte Kim.

»Du bleibst einfach nur bei uns. Das ist alles.«

Nach dieser Antwort veränderte sich das Lächeln und sah sogar glücklich aus…

***

Ich hatte kein besonders gutes Gefühl gehabt, nach Dundee zu fliegen. Woher das kam, wusste ich nicht, doch ich war es gewohnt, auf mein Bauchgefühl zu hören, und deshalb hatte ich mich entschlossen, nicht allein zu jetten, sondern hatte mich noch in der Nacht mit Suko zusammengesetzt.

Sehr kurz nur hatten wir das Thema besprechen müssen, dann war Suko einverstanden. Unserem Chef und auch Glenda Perkins hatten wir Mails geschickt und auch die Tickets über das Internet bestellt. Das war heutzutage kein Problem.

Suko hatte noch gemeint, dass ich lange genug Fälle allein oben in Dundee gelöst hätte. Es wurde Zeit, dass ich einen Aufpasser an die Seite bekam.

Zum Airport gelangten wir mit dem Zug. Die Fahrt lief störungsfrei ab. Wir lagen gut in der Zeit. Ich konnte mir noch einen Kaffee gönnen, was ich besser hätte bleiben lassen sollen, denn das Zeug schmeckte nicht.

Der Flug wurde aufgerufen, und wir sahen, dass nur wenige Passagiere die Reise antraten. In der Maschine gab es genügend Platz. Wir konnten uns richtig ausbreiten. Gegen das Wetter konnte auch niemand etwas haben, es würde ein ruhiger Frühsommerflug in den Norden werden, was uns beiden entgegenkam.

Das Fliegen gehörte für uns zum Leben. Und so brauchten wir nicht unbedingt aus dem Fenster zu schauen. Man konnte sich entspannen, was wir beide taten, und schon kurz nach dem Start fielen uns die Augen zu. Dem Purser hatten wir erklärt, keine Getränke zu wollen, was er lächelnd bestätigt hatte.

Ja, auch mir fielen die Augen zu, aber ich befand mich in einer Stimmung, die ein Einschlafen einfach nicht zuließ.

Nur kurz sackte ich weg, dann öffnete ich die Augen wieder, angetrieben von meinen Gedanken, die sich darum drehten, was vor uns lag.

Was wussten wir denn?

Eigentlich nichts. Oder nicht viel. Es war ein Notfall. Es gab einen ungewöhnlichen Besucher bei meiner Freundin Maxine Wells. Ein Zwitter, einer, der bei ihr und Carlotta Schutz gesucht hatte.

Wovor?

Da gab es im Prinzip nur eine Erklärung. Wer sich so verhielt, der hatte Angst vor irgendwelchen Verfolgern und musste sich einen Ort aussuchen, um ihnen zu entkommen.

So konnte es sein, so musste es aber nicht sein, und deshalb war ich sehr gespannt.

Das Schicksal hatte Carlotta und Maxine nicht verschont. Nachdem das Vogelmädchen aus der Versuchsklinik eines Professors geflohen war, hatten Maxine und ihr Schützling erlebt, dass es nicht nur Vorgänge auf der Welt gab, die zu erklären waren. Sie hatten auch die andere Seite erleben müssen. Die böse und oft sehr grausam war, und sie waren oft genug in Lebensgefahr geraten, hatten aber immer wieder das Glück gehabt, dem Grauen zu entkommen.

Ich war gespannt darauf, was jetzt wieder anlag. Dieser Zwitter war so etwas wie ein neues Kapitel, das aufgeschlagen worden war. Und möglicherweise würde er den beiden wieder neue Einblicke in andere Welten verschaffen. Sicher war das nicht, aber ich ging mal davon aus, das sagte mir die Erfahrung.

»Du schläfst ja gar nicht.« Suko meldete sich von der anderen Seite des Mittelganges.

»So ist es.«

»Und was stört dich?«

»Meine Gedanken.«

Er hob die Schultern. »Es hat keinen Sinn, wenn du dir den Kopf zerbrichst. Warte noch etwas, dann wissen wir Bescheid!«

»Klar, trotzdem kann ich meine Gedanken nicht unter Kontrolle bringen. Das ungute Gefühl ist leider nicht verschwunden.« Ich winkte ab. »Aber egal, wir sind gleich da.«

Und das stimmte, denn der Pilot hatte bereits den Landevorgang eingeleitet. Die Maschine verlor an Höhe, und als ich einen Blick durch das Fenster warf, da lagen die Stadt, die Küste und auch das Wasser bereits unter uns.

Nach knappen zehn Minuten sahen wir die Landebahn direkt unter uns, dann tickte der Flieger auf, hoppelte noch etwas und lief allmählich aus.

Wir waren da!

Das Spiel kannte ich. Es war immer so gewesen, dass Maxine Wells mich abholte. Daran dachte ich auch jetzt und rechnete voll damit, aber ich hatte mich geirrt. Als wir in den öffentlichen Bereich des Flughafens gelangten, war von Maxine Wells nichts zu sehen, was mich schon ein wenig enttäuschte.

Suko hatte meinen forschenden Blick bemerkt und zog die richtigen Schlüsse.

»Sie ist nicht da.«

»Genau.«

Wir standen an dem Punkt, an dem wir uns immer getroffen hatten. In der Nähe lag auch eine kleine Cafeteria, in der wir manche Tasse getrunken hatten.

»Und jetzt?«

Ich runzelte die Stirn. Ein gutes Gefühl hatte ich schon bei meinem Abflug nicht gehabt. Jetzt verstärkte es sich noch. Ich wollte auch nicht warten, sondern holte mein Handy hervor und rief bei Maxine an.

Etwas erleichtert war ich schon, als ich ihre Stimme hörte, obwohl diese recht langsam und müde klang.

»Hi, Max.« Ich lachte. »Hast du vergessen, dass ich heute kommen wollte? Ich habe sogar Suko mitgebracht und…«

Sie unterbrach mich. »Ihr seid am Flughafen?«

»Sicher. Da hatten wir dich auch vermutet.«

»Sorry, John, aber ich muss hier im Haus bleiben. Ich möchte Carlotta nicht allein mit Kim lassen.«

Das hörte sich gar nicht gut an. »Gibt es irgendwelche Probleme?«

»Kann man so sagen, aber es ist nicht der richtige Zeitpunkt, darüber zu reden. Kommt so rasch wie möglich.«

»Gut, wir nehmen ein Taxi.«

»Danke, John, ich freue mich.«

Die letzten Worte hatten sehr erleichtert geklungen, das teilte ich Suko auch mit.

»Sie scheint aber Probleme zu haben.«

»Kann man so sagen.«

Es gab keine Erholung, keine Entspannung. Jetzt war es wichtig, so schnell wie möglich zum Haus der Tierärztin zu gelangen, um die ganze Geschichte zu hören.

Taxen gab es genug. Eine Fahrerin mit wilden roten Wuschelhaaren nickte uns zu.

»Okay, eine gute Gegend, dann wollen Sie zu Dr. Wells.«

»Richtig.«

Sie lächelte mich an. »Ich hatte mal einen Hund. Als er krank wurde, hat mir Dr. Wells sehr geholfen. Sie ist die beste Tierärztin der Stadt.«

»Das meinen wir auch.«

Es dauerte nicht sehr lange, dann stoppte der Wagen vor der Haustür, die vorsichtig geöffnet wurde und Maxine Wells auf der Schwelle stand, die uns zuwinkte und dann entgegenlief…

***

Das Taxi fuhr wieder weg, und wir lagen uns in den Armen. Maxine drückte mich fest an sich und flüsterte mir ins Ohr: »Ich bin so froh, dass ihr gekommen seid. Die letzte Nacht war die Hölle. Ich kann von Glück sagen, dass wir überlebt haben.«

»So schlimm?«

»Ja.«

»Wir reden gleich darüber.«

Suko wurde auch begrüßt, und ich musste eine nächste Person umarmen. Das war Carlotta, die mehrmals meine Wangen küsste und mir dabei eine Frage zuflüsterte.

»Wie geht es Johnny Conolly?«

»Nicht schlecht, würde ich sagen. Du kannst ihn ja mal anrufen. Er hat auch von dir gesprochen.«

»Ja, werde ich machen. Am liebsten aber würde ich selbst mal zu euch kommen.«

»Mal schauen.«

Auch Suko wurde begrüßt, und der nächste Weg führte uns in das geräumige Haus. Es war Samstag, die Praxis hatte Maxine geschlossen, und so blieben wir unter uns.

»Dann setzt euch erst mal«, sagte sie. »Ich habe Kaffee gekocht und auch Tee zubereitet.«

»Super.«

Das Wohnzimmer bot Platz für uns alle. Die Tür zum hinteren Garten stand offen, sodass die Morgensonne freie Bahn hatte, sich im Raum auszubreiten.

Carlotta brachte die Getränke, ließ sich bei uns nieder und lächelte glücklich. Sie hegte die große Hoffnung, dass die Dinge wieder ins Lot gerieten.

Eine Person fehlte noch. Es war die, auf die es uns ankam. Dafür gab es sicherlich einen Grund. Ich stellte keine Fragen, trank den Kaffee und nahm ab und zu auch etwas von dem Gebäck, das ebenfalls auf dem Tisch stand.

Für Maxine Wells war es wichtig, dass sie das loswurde, was sie in der vergangenen Nacht durchgemacht hatte, und das hatte bei ihr Spuren hinterlassen. Unter ihren Augen lagen dunkle Ringe. Die Lippen wirkten blass. Auch hatte sie Mühe, ihre Hände ruhig zu halten.

Wir erfuhren alles. Wir hörten etwas völlig Neues, und im Prinzip drehte sich alles um diesen geheimnisvollen Kim, der besondere Eltern hatte.

Zum einen einen Engel als Mutter, und zum anderen einen Dämon als Vater.

Das war hart, da wohnten zwei Seelen in seiner Brust, und das hatte er bereits zu spüren bekommen, als er in der Nacht besucht worden war. Als besonders schlimm empfand ich es, dass der Vaterdämon ihn als Opfer für die Hölle ausgesucht hatte, und dieses Versprechen wollte er unbedingt einhalten.

Und er hätte es auch beinahe geschafft, wenn nicht die Mutter erschienen wäre und sich ihm entgegengestellt hätte.

»So sieht die Sache aus, John und Suko. Ihr könnt euch vorstellen, dass ich damit meine Probleme habe.«

»Das glaube ich.«

»Und du hast noch keinen Weg für eine Lösung gefunden?«, wollte Suko wissen.

»So ist es. Wie denn? Was kann ich machen? Ich bin ja nicht mal in der Lage, Kim zu beschützen.«

»Wobei ich mich wundere«, sagte ich, »dass die Mutter ihn nicht mitgenommen hat.«

Maxine lachte und presste sich gegen die weiche Rückseite der Couch. »Die Antwort liegt auf der Hand. Sie will sich der Verantwortung nicht stellen, denn sie weiß, mit wem sie sich damals eingelassen hat, und das ist auch anderen bekannt, und zwar den Personen, die als Engel zu ihnen gehören oder gehörten. Sie aber hat diesen Kreis verlassen, indem sie sich einem Dämon hingab. Und jetzt ist sie auf sich allein gestellt. Ich denke nicht, dass sie von ihrer Seite Hilfe erwarten kann.«

Ich sah Maxine an und musste ihr einfach ein Kompliment machen. »Das ist super gedacht. Ich denke, so muss man es sehen, und ich frage mich, ob sie tatsächlich schon aufgegeben hat.«

»Irgendwie schon«, meinte Carlotta. »Sonst hätte sie Kim nicht bei uns gelassen. Möglicherweise hat sie gemerkt, dass wir in der Lage sind, Kim zu beschützen. Ich denke auch, dass sie weiß, dass der Dämon stärker ist als sie.«

Da stimmten Suko und ich zu. Wir wollten auch wissen, was diesen Zwitter dazu getrieben hatte, seine Dimension zu verlassen und in eine fremde Umgebung zu flüchten.

»Es ist wohl die Angst gewesen«, erwiderte die Tierärztin. »Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen. Er hat einen Ausweg gesucht und ihn bei uns gefunden.« Maxine hob die Schultern. »Ich weiß nicht, ob es ein Zufall gewesen ist oder beabsichtigt war. Jedenfalls will die dämonische Seite ihn zurückhaben, und dazu ist ihr jedes Mittel recht. Das haben wir hier erlebt.«

Dagegen konnten wir nichts sagen. Ich leerte meine Tasse und dachte daran, dass wir bisher nur theoretisiert hatten. Wir mussten endlich zur Praxis kommen, und mein nächster Satz deutete daraufhin.

»Wo steckt Kim? Bisher haben wir nur von ihm gesprochen. Es ist wichtig, dass wir ihn sehen und selbst mit dieser ungewöhnlichen Person sprechen können.«

»Ja, natürlich.« Maxine drehte sich zu Carlotta um. »Bist du so gut und bittest ihn her?«

Carlotta stand auf. »Mach ich.« Sie ging aus dem Zimmer, während Maxine die Luft ausstieß.

»Wolltest du etwas sagen?«, fragte ich.

»Ja, John, wir haben Kim bewusst etwas zurückgehalten. Ich wollte erst ohne ihn mit euch sprechen.«

»Das war gut.«

»Außerdem ist er sehr scheu. Er weiß zwar, dass wir Hilfe bekommen, aber er kann sich unter euch nicht recht etwas vorstellen. Aber das wird sich gleich ändern.«

Da die Kanne griffbereit stand, schenkte ich mir noch eine Tasse ein. Ich wollte wissen, wie Kim eingeschätzt wurde. Ob positiv oder negativ.

Die Tierärztin dachte kurz nach. »Weder noch«, sagte sie dann. »Ich würde das Wort neutral benutzen, genau das ist unsere Meinung, die wir von ihm haben.«

»Dann bin ich gespannt.«

»Abwarten.«

In den folgenden Sekunden genossen wir die Stille. Unsere Blicke waren auf die Wohnzimmertür gerichtet, die halb offen stand. Aus dem Flur hörten wir Geräusche, dann Carlottas Stimme, die davon sprach, dass Kim keine Angst zu haben brauchte. Wenig später waren sie da.

Carlotta stand hinter ihrem Schützling. Sie hatte die Hände gegen seinen Rücken gelegt und schob Kim in das Zimmer hinein. Das Morgenlicht erfüllte den Raum, und es war hell genug, um uns alles erkennen zu lassen.

Kim stand zwar nicht direkt im Licht, trotzdem war er gut zu sehen, und Suko und ich konnten unsere Blicke einfach nicht von ihm wenden. Er war ein Mensch, aber er sah ungewöhnlich aus, was nicht nur an seinen wilden, lockigen rostroten Haaren lag, sondern auch an der fast totenbleichen Haut und den kaum auffallenden Lippen. Tief liegende Augen, Wangenknochen, die hervorstachen, und Pupillen, deren Farbe nicht zu erkennen war. Im besten Fall konnte man von einem neutralen Grau sprechen. Bekleidet war Kim mit einer schwarzen engen Hose und einem grauen T-Shirt, das zwar locker saß, wobei sich aber trotzdem zwei Brüste gegen den Stoff drückten.

Was war er? Mann oder – Frau?

Ich war ehrlich gegen mich selbst und hätte es auch nicht mit Gewissheit sagen können. Da passte beides. Man konnte von einem idealen Zwitter sprechen.

Kim selbst sprach nicht. Das tat Carlotta. Sie brachte ihren Mund in die Nähe seines linken Ohrs, flüsterte aber so laut, dass auch wir alles verstanden.

»Das sind John Sinclair und Suko. Ich denke, dass sie uns helfen können.«

Kim nickte. Er sagte nichts, und er wurde dann von Carlotta wieder nach vorn geschoben, tiefer hinein in das Wohnzimmer. Dabei bewegte sich Kim wie ein Automat und hielt den Kopf so gedreht, dass er mich im Blick hatte.

Plötzlich blieb er stehen. Er war schon näher gekommen, nun wollte er nicht mehr weitergehen.

Zugleich geschah etwas anderes.

Und damit hatte ich zu tun.

Das heißt, es war mein Kreuz, das sich plötzlich erwärmte, als wollte es mir sagen, dass sich in meiner Nähe ein schwarzmagisches Wesen befand…

***

Ich hatte es nur gespürt, aber auch den anderen Personen war es aufgefallen. Sie erkannten es an meiner Haltung, die nicht mehr locker war, sondern plötzlich sehr angespannt. Ich sah die Augen auf mich gerichtet und las auch die Fragen in ihren Blicken.

Suko stellte sie schließlich. »Was hast du, John? Ist was mit Kim?«

Ich atmete schwer aus. »Keine Ahnung, ob es etwas mit ihm ist. Es geht um mein Kreuz.«

Suko schaltete sofort. »Hat es sich erwärmt?«

Ich nickte.

Auch Maxine hatte uns gehört. Sie kannte die Funktion meines Kreuzes. »Das darf doch nicht wahr sein!«, flüsterte sie. »Wir haben uns doch keinen Dämon ins Haus geholt. Kim ist kein Wesen der Finsternis. Er hätte sonst anders reagiert.«

»Möglich, aber ich muss dir auch sagen, dass ich mich auf mein Kreuz verlassen kann.«

»Ich glaube es trotzdem nicht«, meldete sich das Vogelmädchen. »Ich war längere Zeit mir ihm allein, das hätte ich gemerkt.«

Suko stellte sich auf meine Seite, indem er sagte: »Wir sollten nicht vergessen, wie Kim entstand. Die Mutter ein Engel, der Vater ein Dämon. Er ist ein Zwitter. Da muss ein Erbe zurückgeblieben sein.«

Wir hatten ihn verstanden, und es war Maxine Wells, die leise aufstöhnte. Sie schüttelte den Kopf und ballte die Hände zu Fäusten. »Ist denn jetzt alles vorbei, ehe es noch richtig angefangen hat? Müssen wir Kim jetzt als einen Feind ansehen?«

Die Frage war an mich gerichtet, und ich hatte Probleme mit der Antwort. Es lag auf der Hand, dass sich mein Kreuz nicht geirrt hatte. So etwas war noch nie geschehen, aber es hatte auch nicht mit Gegenwehr reagiert. Irgendwie stand es unentschieden. Man konnte Kim ja nicht als einen vollen Dämon bezeichnen. Oder als ein schwarzmagisches Wesen, es steckte ja noch etwas Positives in ihm, eben die Seite des Engels, auch wenn dieser ausgestoßen worden war.

Ich hütete mich davor, das Kreuz offen zu zeigen. Die Zeit war noch nicht reif dafür, das wollte ich später erledigen. Erst mal musste ich mehr über den Zwitter erfahren.

Noch hatte Kim kein Wort gesprochen, und das wollte ich ändern. Kim hatte bisher zur Seite geschaut und sich nicht getraut, mich anzusehen.

Das tat er jetzt, denn er sah, dass ich mich erhob. Plötzlich bewegte sich etwas in seinem Gesicht. Die Wangen zuckten, er selbst ging einen Schritt zurück, und streckte mir auch seine Hände entgegen, als wollte er einen Feind abwehren.

»Bitte«, sagte ich mit ruhiger Stimme, »ich werde dir nichts tun. Ich möchte nur mit dir sprechen, Kim, denn ich muss einfach wissen, woran ich bei dir bin. Ist das okay?«

»Nein, nein. Du bist ein Feind.«

»Hast du Angst?«

»Ich weiß, dass du ein Feind bist. Du hast etwas bei dir, das ich nicht mag. Ich hasse es. Ich will es nicht spüren.« Er atmete schnell, heftig und keuchend.

Ich ließ mich davon nicht beirren. Carlotta stand auf der Türschwelle, sie versperrte ihm praktisch den Weg.

Je näher ich dem Zwitter kam, umso nervöser wurde er. Ruhig auf der Stelle stehen, das war nicht mehr drin. Er fing an zu zappeln, und sein Gesicht verzerrte sich.

In den Augen geschah ebenfalls etwas. Die Pupillen blieben nicht mehr so farblos. Etwas glomm in ihnen auf, und plötzlich stieß er einen Schrei aus.

Es war der Beginn für eine Veränderung in seinem Gesicht. Sie begann an der linken Seite, denn dort verschwand die bleiche Haut, ohne dass sie sich vom Gesicht löste. Sie nahm nur eine andere Färbung an. Zuerst ein schwaches Rot, das sich jedoch intensivierte, ohne dass ich näher an ihn herantrat. Es musste an der Ausstrahlung meines Kreuzes liegen, dass er so reagierte.

Er schrie weiter, und jeder von uns sah, dass sich die Röte nicht nur auf das Gesicht beschränkte, sondern die Haare in Flammen setzte. Damit hatte keiner von uns gerechnet. Die Haare brannten, die linke Gesichtshälfte leuchtete in einem tiefen Rot, das ebenfalls aussah, als würde es von einem Feuer stammen. Ich spürte die Wärme auf meiner Brust, aber den größten Teil bekam der Zwitter mit.

Es war ein Vorgang, der sich nicht mehr aufhalten ließ. Kim musste auf schlimme Art und Weise erfahren, was für einen Vater er hatte.

Er brannte, aber er verbrannte nicht. Und es war auch kein normales Feuer, das ihn erfasst hatte, es war so etwas wie eine Reinigung, und dem hatte der Zwitter nichts entgegenzusetzen.

Noch einmal bäumte er sich auf. Er schrie, schüttelte den Kopf – und sackte zusammen.

Zwischen Tür und der Sitzgruppe blieb er bewegungslos liegen…

***

Unsere Reaktion bestand aus Schweigen, das von dem Vogelmädchen unterbrochen wurde, und die Worte, die flüsternd aus ihrem Mund drangen, waren an mich gerichtet.

»Was hast du getan, John?«

»Nichts.«

Damit gab sich Carlotta nicht zufrieden. »Hast du ihn getötet?«

»Ich weiß es nicht. Ich glaube nicht so recht daran. Es kommt darauf an, wie stark die dämonische Seite in ihm gewesen ist. Du weißt selbst, wie mein Kreuz reagiert, wenn es mit etwas Bestimmtem konfrontiert wird.«

»Aber es war nicht mal zu sehen.«

»Das stimmt. Und das muss auch nicht immer sein. Das Kreuz ist sehr sensibel.«

Auch Suko sagte jetzt etwas. »Ich denke, dass wir uns Kim mal genauer anschauen sollten.«

»Ja, das hatte ich vor.«

Suko näherte sich der leblosen Gestalt. Sie war in sich zusammengesunken und dann auf die linke Seite gefallen, sodass die rote Gesichtshälfte nicht zu sehen war. Dafür allerdings die Haare, die auch gebrannt hatten, aber nicht verbrannt waren. Auf seinem Schädel lag so etwas wie eine rotbraune fettige Schicht.

Ich nickte Suko zu, und wir fassten gemeinsam an, um den Leblosen herumzudrehen. Jetzt fiel unser Blick auf die linke Gesichtshälfte, und wir hatten Mühe, einen Laut der Überraschung zu unterdrücken.

Kim sah schlimm aus. Hier hatte ihn die Kraft meines Kreuzes voll erwischt. Es musste die Seite sein, die unter dem dämonischen Einfluss des Vaters gestanden hatte. Von der normalen Haut war hier nichts mehr zu sehen. Was hier an den Knochen klebte, sah braun und verbrannt aus. Es war einfach schlimm.

Auch das linke Auge hatte seine Farbe verloren. Man konnte von einer dunklen Pupille sprechen, während die rechte normal war und wieder diesen gläsernen Ausdruck angenommen hatte.

Noch immer hatten wir nicht herausgefunden, ob der Zwitter tot war oder noch lebte. Im Moment rührte er sich nicht. Er atmete auch nicht und gab keinen Laut von sich, aber in seinem normalen Auge erkannte ich, dass noch Leben in ihm sein musste.

Suko tätschelte seine Wangen. Beim ersten Mal tat sich nichts, dann versuchte er es erneut – und hatte Erfolg, denn über die Lippen des Zwitters drang ein leises Stöhnen, und sein gesundes Auge zuckte. Er sah uns, vor allen Dingen mich, und jetzt befand sich mein Kreuz nicht weit von ihm entfernt.

Es passierte nichts.

Für mich war es der Beweis, dass mein Kreuz ganze Arbeit geleistet und den dämonischen Einfluss in ihm vertrieben hatte.

Aber um welch einen Preis!

Kim war für immer gezeichnet. Er wäre schon vorher aufgefallen, doch wenn er sich jetzt unter Menschen traute, würden viele vor ihm zurückzucken. Möglicherweise war ihm zu helfen, wenn er in eine Spezialklinik kam, wo Ärzte sich um sein Gesicht kümmerten, das wie verbrannt aussah.

Auch Carlotta und Maxine hatten seine Reaktion gehört. Sie waren beide dicht an uns herangetreten und schauten über unsere Schultern auf den Zwitter.

»Schafft er es?«, fragte Maxine.

»Er hat es schon geschafft«, sagte ich. »Er lebt, aber er ist gezeichnet, und seine verbrannte Gesichtsseite wird ihn immer an seinen Vater erinnern.«

Beide schauten sich die linke Seite an. Was sie dachten, sagten sie nicht, nur Carlotta sprach leise vor sich hin.

»Wie geht es denn mit ihm weiter? Und was können wir für ihn tun?«

»Ihn beschützen«, sagte Maxine.

Suko und ich hielten uns mit Kommentaren zurück. Die Zukunft war uns einfach zu ungewiss.

Ich sah, dass Kim immer mehr zu sich kam. Sein Oberkörper zuckte. Für uns ein Zeichen, dass er aufstehen wollte. Wir halfen ihm dabei, brachten ihn zunächst in eine sitzende Stellung und zogen ihn dann langsam auf die Beine.

Zitternd blieb er stehen. Seine Blicke trafen jeden von uns, bis er fragte: »Was ist mit mir passiert?«

Carlotta konnte nicht mehr an sich halten.

»Du – du – bist keine gespaltene Persönlichkeit mehr. Du hast deinen dämonischen Teil verloren.« Ihre Augen leuchteten. »Du bist jetzt innerlich kein richtiger Zwitter mehr.«

Kim reagierte nicht. Es war klar, dass er das Gehörte erst verkraften musste. Aber er musste gespürt haben, dass mit ihm etwas nicht stimmte, denn er hob seinen linken Arm an und berührte mit den Fingerspitzen seine verbrannte Gesichtsseite.

Ein schwacher Laut drang aus seinem Mund. »Was ist das?«

Carlotta fasste ihn an den Armen an. »Ganz ruhig, Kim. Du musst jetzt stark sein. Dein Vater hat die Macht über dich verloren, aber du hast auch dafür bezahlen müssen. Zum Glück ist das Böse aus dir hinausgetrieben worden.«

Kim gab keine Antwort. Er suchte unsere Gesichter. Er schaute uns in die Augen, als wollte er eine Bestätigung bekommen, und den Gefallen taten wir ihm.

Suko und ich nickten.

Maxine aber war damit nicht zufrieden. Sie lächelte, als sie sagte: »Du musst dich jetzt an dein neues Leben gewöhnen. Du bist von deinem bösen Erbe befreit worden, auch wenn du einige Blessuren erlitten hast.«

»Ich sehe schrecklich aus.«

»Im Moment schon. Aber es muss nicht für immer sein, es gibt viele gute Ärzte, die an deinem Zustand etwas ändern können. Mehr kann ich dir im Moment nicht sagen.«

Auch Kim wusste nicht, wie er reagieren sollte. Er senkte den Kopf und ging zur Seite. An einer Seite im Zimmer hing ein kleiner Spiegel. Er war mehr zur Dekoration bestimmt, doch bei ihm erfüllte er einen anderen Zweck.

Der Zwitter blieb davor stehen und schaute hinein. Er sah sich sein Gesicht sehr genau an. Und Sekunden später wandte er sich ab und brach in die Knie.

Er weinte.

Carlotta konnte das nicht mit ansehen, sie lief zu ihm, ging ebenfalls in die Knie und sprach tröstend auf ihn ein.

»Ist es das gewesen?«, fragte uns die Tierärztin.

Ich gab den Ball an sie zurück. »Das müsstest du besser wissen. Wir haben seine Eltern nicht gesehen.«

Sie überlegte. »Die dämonische Seite ist ihm genommen worden. Wir können aufatmen, denn ich glaube nicht, dass die Mutter ihm etwas antut. Sie ist ein Engel oder hält sich zumindest dafür. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich nicht mehr um Kim kümmert.«

»Und wie sieht das deiner Meinung nach aus?«, fragte Suko.

»Das weiß ich nicht genau. Wenn sie ihr Kind immer bei sich haben will, dann muss sie es in ihre Welt zurückholen. Nur frage ich mich, ob er damit einverstanden sein wird. Grundlos hat Kim die andere Dimension nicht verlassen.«

Da konnten wir nicht widersprechen. Jedenfalls war Kim normal, und das allein durch mein Kreuz, das seine Kraft eingesetzt hatte.

War unser Job damit erledigt, noch bevor er richtig begonnen hatte?

Ich glaubte es nicht, auch wenn es im Moment noch keinen Grund gab, uns auf neue Kämpfe einzustellen.

Carlotta und Kim kamen auf uns zu. Das Vogelmädchen hatte seinen Arm um den Zwitter gelegt. Es war etwas verlegen, als es anfing zu sprechen.

»Wir haben miteinander gesprochen und Kim hat gemeint, dass er zunächst bei uns bleiben will. Er weiß ja nicht wohin, und ich habe ihm gesagt, dass wir nichts dagegen haben, oder?«

Maxine sah ihren Blick auf sich gerichtet und wusste, dass sie eine Antwort geben musste.

»Alles klar, Carlotta.«

»Dann kann er bleiben?«

»Sicher.«

Da leuchteten Carlottas Augen auf, und sie sagte: »Uns wird schon noch etwas einfallen.«

Ich zwinkerte ihr zu. »Klar doch.«

Die beiden gingen und ließen uns nachdenklich zurück. Wie die Sieger fühlten wir uns nicht, das war uns anzusehen. Auch Maxines Gesicht zeigte einen nachdenklichen Ausdruck, und sie fragte: »Was wird noch passieren? Sind wir unsere Sorgen los? Ich meine, nicht.«

Da stimmten wir ihr zu.

»Einmal haben wir schon Besuch von diesem Dämon bekommen. Das war schrecklich. Das haben wir zum Glück überstanden, weil eben auch die Mutter erschien. Glaubt ihr denn, dass der Vater sein – sagen wir Kind – jetzt in Ruhe lassen wird?«

Ich gab die Antwort, es war ein klares: »Nein!«

»Und warum nicht?«

Ich sah in Maxines große Augen. »Weil ich die andere Seite kenne. Da hat jemand der Hölle oder dem Teufel etwas versprochen, und ich bin davon überzeugt, dass er dieses Versprechen auch einhalten wird oder will. Ihm kann es egal sein, wie dieses Geschöpf jetzt aussieht. Der Teufel nimmt letztendlich alles.«

»Das befürchte ich auch, und deshalb komme ich zum Kern meines Problems. Werdet ihr bleiben?«

»Und wie!«, sagte Suko. »So schnell wirst du uns nicht los. Wir werden erst verschwinden, wenn wir den Fall gelöst haben. Wir mögen es nämlich nicht, wenn sich Dämonen in unserer Nähe herumtreiben, und ich wünsche mir, dass dieser Vater hier erscheint. Wir werden ihn so empfangen, wie er es verdient hat.«

»Bist du auch dafür, John?«

»Keine Widerrede.«

Jetzt konnte Maxine wieder lachen. »Dann werde ich mal das tun, was ich eigentlich vorhatte. Ich denke, dass ihr ein gutes Frühstück vertragen könnt.«

So war nun mal das Leben für uns. Auf der einen Seite völlig irreal und auf der anderen winkte die Normalität.

Dagegen hatten wir nichts einzuwenden…

***

In gewisser Hinsicht konnte man Maxine Wells als kleine Zauberin bezeichnen. Sie hatte es geschafft, innerhalb kurzer Zeit ein tolles Frühstück zu bereiten. Da gab es Speck, aber auch Eier, Toast, Marmelade und Schinken. Orangensaft ebenfalls und einen guten Kaffee.

Carlotta und ihren Schützling wollten wir nicht stören. Außerdem hatten die beiden schon etwas gegessen. Uns mundete es wunderbar, und auch Suko war begeistert, denn bei ihm zu Hause gab es immer recht viel Müsli.

Wir aßen, aber wir schwiegen dabei nicht und kamen immer wieder auf den Fall zu sprechen. Ich ging davon aus, dass ich mich noch mal in Ruhe mit Kim unterhalten sollte. Vor allen Dingen wollte ich ihm die Angst vor mir nehmen.

Maxine fand die Absicht gut, doch ich sollte mir noch Zeit lassen.

Ich nickte lächelnd. »Wir sind ja noch länger hier.«

»Und ich freue mich, dass auch Suko diesmal mitgekommen ist. Das gibt mir mehr Sicherheit.«

Keiner widersprach ihr. Der Tisch war in der recht geräumigen Küche schon gedeckt worden. Ich musste immer wieder daran denken, wie oft ich hier gesessen und gegessen hatte. Bisher waren die Abenteuer immer noch gut abgelaufen, ich konnte nur hoffen, dass es auch diesmal so sein würde.

Eigentlich mussten wir uns nicht fürchten, gegen einen Dämon anzukämpfen. Es war kein Problem, auch wenn sein Plan noch so perfide war. Aber wer sagte uns, dass er allein war und sich nicht irgendwelche Helfer zur Seite geholt hatte?

Den Gedanken durften wir auf keinen Fall aus den Augen verlieren, und das taten wir auch nicht.

Irgendwann war auch bei Suko und mir eine Grenze erreicht. Es ging einfach nichts mehr in den Magen. Selbst bei einem Schluck Kaffee oder Orangensaft streikte ich. »Danke, Max, für das tolle Frühstück, aber ich kann nicht mehr. Wirklich nicht.«

»Das ist schade.«

Suko aß noch. Seine Augen glänzten, als er in die Toastschnitte biss, auf die er Erdbeermarmelade verteilt hatte. Er gab auch einen Kommentar ab und meinte, dass sich die Reise schon allein wegen des Frühstücks gelohnt hätte.

»Danke, das freut mich.«

»Und außerdem…« Er stoppte seinen Satz, weil sich in diesem Augenblick das Telefon meldete. Wir alle schauten auf die Station mit dem Hörer, und Maxine schüttelte den Kopf.

»Einen Anruf erwarte ich nicht. Die Leute wissen, dass ich die Praxis am Samstag geschlossen halte und nur öffne, wenn ich Notdienst habe.«

»Willst du es läuten lassen?«, fragte ich.

»Nein, nein, das geht schon klar.« Sie musste sich strecken und schaffte es, den Hörer zwischen die Finger zu bekommen und dann an ihr Ohr zu drücken.

»Ja…«

Nach dieser Bemerkung zuckte sie zusammen. Sie wurde blass, deckte die Sprechmuschel zu und flüsterte uns zu: »Es ist der Dämon…« Dann stellte sie den Lautsprecher an, sodass wir mithören konnten und eine kratzige und raue Stimme vernahmen.

»Es gibt mich noch. Denk nur nicht, dass du gewonnen hast. Ich habe gespürt, was mit meinem Kind passiert ist, aber das stört mich nicht weiter. Ich habe Kim dem Teufel versprochen, und daran werde ich mich auch halten. Bereite dich darauf vor, dass ich ihn mir holen werde und dass dir keiner helfen kann.«

»Ach ja? Wer sind Sie überhaupt?«

Die Antwort bestand aus einem widerlichen Lachen. Sofort danach wurde aufgelegt.

Maxine Wells schaute uns an. Dabei sagte sie leise: »Ich denke, dass wir uns nicht geirrt haben. Es ist noch nicht vorbei, es fängt jetzt erst richtig an.«

Da mussten wir ihr leider voll und ganz zustimmen…

ENDE des ersten Teils
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